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    Aus der Traum

      Das war sie. Peter wusste es sofort. Sein Herz begann heftig zu schlagen, und das Blut stieg ihm in den Kopf. Er sah sie noch einmal an, aber es konnte keinen Zweifel geben. Sie war es. 

      Die perfekte Welle.

      Mit kraftvollen Zügen kraulte er weiter aufs Meer hinaus. Jetzt nur keinen Fehler machen! Die Sonne schien ihm in den Rücken, das war gut. Der Wind hatte nachgelassen. Plötzliche  Böen waren im Moment nicht zu befürchten. Er sah kurz zum Strand, wo eine bunt getupfte Menge unruhig hin und her wogte. Zahllose Fahnen wurden geschwenkt, gerade vor allem amerikanische. Auf einem riesigen Transparent las er flüchtig seinen Namen, und einmal glaubte er ihn sogar zu hören. Aber das bildete er sich sicher nur ein, so weit draußen, wie er war.

      Die Welle baute sich auf. Mit einem dunklen Rauschen rollte sie auf ihn zu, wurde höher und immer höher. Erste Gischtfetzen leckten über den Kamm, und ganz außen überschlug sich die Wand bereits. Aber hier in der Mitte würde die Welle gigantisch werden. Peter musste nur noch den richtigen Einstieg finden, das war alles, worauf es jetzt ankam.

      Noch ein paar letzte, kräftige Armzüge, dann war es so weit. Der Himmel verdunkelte sich, als die Wellenwand vor ihm aufstieg. In Sekundenbruchteilen war sie über ihm, hob ihn wie ein Spielzeug in die Höhe und wollte sich auf ihn herabstürzen. Aber genau im richtigen Moment schnellte Peter auf die Füße, balancierte seinen Stand geschickt aus und schob das Brett in den idealen Winkel zum Wellenhang. Die Kraft des Wassers erfasste ihn, und für den Bruchteil einer Sekunde wackelte Peter. Doch eine kurze Bewegung mit dem Oberkörper und er hatte einen sicheren Stand gefunden.

      Von da an war es das pure Vergnügen. Wie im Rausch ritt Peter auf dem Wellenberg, machte enge Kehren, stob empor zum Kamm und raste wieder in die Tiefe. Er wurde eins mit der Welle und wusste intuitiv, wie er sich bewegen musste.

      Dann sah er den Tunnel vor sich. Die Welle überschlug sich und bildete eine große Röhre, die sich wenige Meter vor ihm auftat und sich rasend schnell entfernte. Da hinein musste er. In diesen nassen, dröhnenden Stollen aus sich herabstürzendem Wasser. Und er musste so lange wie möglich hindurchfahren, um die Jury zu beeindrucken. Dann würde er sicher gewinnen. Er, Peter Shaw aus Rocky Beach, würde Weltmeister im Wellenreiten werden! 

      Das war seine Chance, die Chance seines Lebens! Peter ging weiter in die Knie, beugte den Oberkörper nach vorne und tauchte in den blauen Tunnel ein.

      Jetzt hörte er sogar tatsächlich seinen Namen, trotz der donnernden Wassermassen! Die Menge musste toben. »Peter!«, riefen sie. »Peter!« Ein unbändiges Glücksgefühl durchströmte ihn. Er war der Held der Stunde!

      »Peter!«

      Sie feuerten ihn an, während er pfeilschnell durch die Wasserröhre schoss.

      »Peter, hörst du?«

      Ein merkwürdiger Schlachtruf. 

      Der Tunnel wurde enger. Bald würde er hinausfahren müssen. Aber Peter wollte jede Sekunde nutzen.

      »Hallo, Peter!«

      Plötzlich berührte ihn irgendetwas, packte ihn. Die Welle? Womöglich ein Fisch, ein Hai? Doch dann sah Peter undeutlich ein Gesicht, blass, verschwommen. Konnte das ...

      ›Eine Wasserleiche!‹, schoss es ihm durch den Kopf! ›Sie zieht mich zu sich hinab!‹

      »Peter! Hallo! Ich glaube, der ist bewusstlos.«

      Peter geriet in Panik. Die Leiche ließ ihn nicht los. Sie zerrte immer fester an ihm. Schon drohte er vom Brett zu kippen. Dann explodierte dicht neben seinem Ohr eine Stimme: »He, du Schlafsack! Aufwachen! Aufwachen!« 

      Der Tunnel löste sich in Nichts auf. Das Wasser, die Sonne, der Strand, die Leiche, alles verschwand. 

      Peter schoss erschrocken in die Höhe. »Was? Wie? Wo?«

      »Mann, wo warst du denn?«

      Der Strand war wieder da. Auch das Meer. Aber es war vollkommen ruhig. Keine einzige Welle kräuselte sich auf der spiegelglatten Oberfläche. Die auch frei von Wasserleichen war. Und aus der jubelnden Menge waren ein paar vor sich hin dösende Strandbesucher geworden. Nur die Stimme war immer noch da.

      »Na, wieder unter den Lebenden?« Bob grinste verschmitzt.

      Peter starrte seinen Freund verwirrt an. Einen Moment dauerte es noch, dann begriff er. »Oh Mann! Bob!«, stöhnte er und wischte sich übers Gesicht. »Konntest du nicht noch eine Minute warten? Eine Minute!«

      »Warten? Worauf denn?«

      »Na, bis der Traum zu Ende ist.«

      Bob zwinkerte Justus verschwörerisch zu, der schon damit begonnen hatte, seine Badesachen einzupacken. »War sie blond? Oder brünett?«

      »Was?«

      »Na, die Frau deiner Träume! Deswegen sollte ich dich doch noch eine Minute im Land der Träume lassen, oder?«

      Peter verdrehte die Augen. »Ob du’s glaubst oder nicht, aber ich träume auch noch von etwas anderem. Wenn du’s genau wissen willst, war ich nämlich gerade dabei, die Welle meines Lebens zu reiten! Die Welle schlechthin, sozusagen die Mutter aller Wellen. Es war einfach sagenhaft!« Peter schüttelte fassungslos den Kopf. »Sie war gewaltig und doch perfekt«, schwärmte er. »Es war ein Gefühl, als würde man, als könnte man ... ach, ich weiß nicht. Es war einfach megaphänomenal!« Sein Gesichtsausdruck verdüsterte sich schlagartig. »Bis mich eine Wasserleiche rüttelte und schüttelte und mir dann auch noch laut ins Ohr brüllte.«

      »t’schuldigung.« Bobs Grinsen sah nicht wirklich zerknirscht aus. »Ich als Wasserleiche! Muss ich mir fürs nächste Halloween merken.«

      »Wir können dich das nächste Mal ja etwas liebevoller aufwecken«, meldete sich Justus nun zu Wort. »Aber das ändert nichts an der Tatsache, dass das Gewitter, das dahinten aufzieht, ebenfalls – wie sagtest du so schön? – megaphänomenal wird.« Er deutete nach Westen, wo sich über dem Horizont riesige schwarzblaue Gewitterwolken auftürmten. »Wir können froh sein, wenn wir noch einigermaßen trocken nach Hause kommen.«

      »Junge, Junge«, staunte Peter, »das sieht nicht gut aus. Dürfte wirklich ein mächtiges Gepolter geben.«

      »Dann lasst uns mal schleunigst von hier verduften.« Bob zog den Stöpsel aus seiner Luftmatratze, und die Luft schoss mit einem leisen Pfeifen aus dem Ventil.

      Wenige Minuten später hatten die drei Jungen ihre Sachen zusammengepackt und sahen sich ein letztes Mal um, ob sie auch nichts vergessen hatten. Die meisten anderen Leute verließen ebenfalls mehr oder weniger hektisch den Strand und eilten zu ihren Autos oder Fahrrädern. Nur ein paar der Männer, die wie üblich ihre Drachen steigen ließen, wollten die aufkommende Brise und den sich leerenden Strand noch nutzen. 

      »Das würde ich auch gerne mal ausprobieren«, sagte Peter sehnsüchtig, als sie an einem von ihnen vorbeikamen. Der Mann hielt in beiden Händen Lenkschlaufen, an denen er abwechselnd zog, sodass der knallbunte Flugdrachen über ihren Köpfen wild über den wolkenverhangenen Himmel flitzte. Prustend und schwitzend stemmte sich der Mann dabei mit aller Kraft in den Sand und wurde doch ab und zu ein kleines Stück in die Luft gehoben. 

      »Diese Lenkdrachen kann man sicher nicht mit den Dingern vergleichen, die wir als Kinder steigen ließen«, meinte Bob. »Sieht so aus, als wäre es ziemlich anstrengend, so ein Teil in der Luft zu halten.«

      »Allerdings!«, stimmte ihm Peter zu. »Aber gerade deswegen würde ich es ja gerne einmal machen.«

      Justus warf nur einen desinteressierten Seitenblick auf den Mann und sagte nichts. Es gab kaum eine Sportart, die den Ersten Detektiv wirklich in ihren Bann ziehen konnte. Zumal die meisten von ihnen mit Anstrengung verbunden waren, und die suchte Justus möglichst zu vermeiden.

      »Seht mal, der sieht super aus!« Peter zeigte auf einen Kastendrachen, der die Form eines chinesischen Schriftzeichens hatte. Im Gegensatz zu seinen dreieckigen Kollegen, die allesamt hektisch durch die Gegend sausten, stand er ruhig und stabil in der Luft. Der Mann, der ihn steuerte, ein sportlicher Typ mit Baseballkappe und Sonnenbrille, lenkte ihn gelassen mit einer Hand und machte auch sonst nicht den Eindruck, als würde er jeden Moment von seinem Fluggerät davongetragen werden.

      »Das wäre schon eher was für mich«, beschied Justus.

      »Ein bisschen lahm für meinen Geschmack. Schön, aber lahm«, fand Peter. »Und das bei dem Wind.« Plötzlich spielte ein süffisantes Lächeln um seine Lippen. »Scheint aber genau zu dem Typ zu passen.«

      »Was meinst du?«, fragte Bob.

      Peter deutete auf die Gegenstände, die um den Mann verteilt im Sand lagen. Eine Tasche, Schuhe, dünne Holzstangen, aufgewickelte Schnüre und noch einiges mehr. Alles war säuberlich aufgereiht und lag in exakten Winkeln zueinander auf dem Boden. »Seht euch das an. Scheint eher einer von der peniblen Sorte zu sein. Nur kein Durcheinander und immer mit der Ruhe.«

      »Was für diese Art von Freizeitbeschäftigung nur von Vorteil sein kann.« Justus nickte anerkennend. »Die kleinste Schlamperei, verhedderte Schnüre, lose Stangen, und so ein Drache verabschiedet sich auf Nimmerwiedersehen oder stürzt ab. Und einige von diesen Geräten sind, glaube ich, ziemlich teuer.«

      »Na ja.« Peter zeigte auf seine Badetasche, aus der alles in wilder Unordnung herausragte, und grinste. »Wie heißt es so schön? Nur Kleingeister halten Ordnung, das Genie beherrscht das Chaos!«

      Justus sah ihn verblüfft an. Doch bevor er etwas erwidern konnte, sagte Bob: »Er holt den Drachen ein!«

      Tatsächlich begann der Mann in diesem Moment, die Leine mit geübten Bewegungen um eine Spindel zu wickeln. Dabei entfernte er sich jedoch Stück für Stück von den drei Jungen und den anderen Leuten.

      »Schade.« Peter verzog das Gesicht. »Ich hätte den Drachen gerne mal aus der Nähe gesehen. Aber wenn wir jetzt hinterhergehen, erwischt uns das Gewitter mit Sicherheit.«

      »Du sagst es, Zweiter, du sagst es«, pflichtete ihm Justus bei. »Daher wäre ich unbedingt dafür, dass wir uns ab jetzt ein wenig beeilen. Die Wolken ziehen rasend schnell auf.«

      In der Tat war die Gewitterfront ein gutes Stück näher gekommen. Berge aus schwarzem Dampf quollen übereinander, wuchsen drohend in die Höhe, und vereinzelt sah man auch schon Blitze zucken.

      »Jetzt heißt es in die Pedale treten, Freunde.« Peter nestelte schon einmal den Schlüssel fürs Fahrradschloss aus seiner Hosentasche. »Zum Glück haben wir Rückenwind.«

      »Wir hätten doch mit dem Auto fahren sollen, wie ich’s gesagt habe«, beschwerte sich Justus und warf einen besorgten Blick gen Himmel. »Aber ihr wolltet ja unbedingt die Räder nehmen.« Und nach einem kurzen Zögern setzte er missmutig hinzu: »Aristoteles hatte schon recht.«

      »Bitte was?«, fragte Peter irritiert.

      »Aristoteles? Dieser griechische Philosoph?«, wunderte sich auch Bob. »Was hat der denn damit zu tun?«

      Justus stapfte die Steintreppe hinauf, die vom Strand zum Parkplatz führte. Dort hatten sie ihre Fahrräder abgestellt. »Aristoteles war von der Demokratie nicht unbedingt überzeugt, sondern plädierte eher für eine Aristokratie, also eine Herrschaft der Besten.«

      »Ja?«

      »Und?« 

      Peter und Bob hatten keine Ahnung, worauf Justus hinauswollte.

      »Wenn ich bedenke, dass ihr vorhin mit euren zwei Stimmen gegen meine eine durchgesetzt habt, dass wir mit den Rädern zum Strand fahren, dann haben wir hier den schlagenden Beweis dafür –«

      Weiter kam der Erste Detektiv nicht, denn in diesem Moment ertönte ein lautes Hupen vom Highway her. Unmittelbar darauf kreischten Bremsen, und ein Mensch schrie in panischer Angst. 

    
    Das schwarze Ungetüm

      »Da ist etwas passiert!«, rief Bob erschrocken. »Oben, auf dem Highway!«

      »Um Himmels willen! Das hörte sich grauenvoll an.« Peter sah seine Freunde mit weit aufgerissenen Augen an. 

      »Los!« Justus begann zu rennen. »Nichts wie hin! Vielleicht wird unsere Hilfe benötigt.«

      Auch andere Badegäste hatten das Quietschen der Bremsen und den Schrei gehört und liefen nun in Richtung Highway. Auf dem Parkplatz mussten sich die drei Detektive noch zwischen einigen Leuten hindurchschlängeln. Doch als sie den niedrigen Wall erreicht hatten, der die Küstenstraße an diesem Abschnitt vom Strand trennte, hatten sie freie Bahn.

      Sie erklommen den leichten Anstieg und umkurvten einen großen Felsbrocken. Noch hatten sie keinen freien Blick auf die Schnellstraße, weil ihnen einige dürre Büsche die Sicht versperrten. Aber bereits jetzt konnten sie etwas erkennen, das  ihnen den Schrecken in die Glieder jagte.

      Die drei ??? entdeckten den Aufbau und das Führerhaus eines riesigen schwarzen Trucks. Der Motor lief noch. Dunkel blubberte er vor sich hin und schickte kleine Rauchfädchen durch den senkrechten Auspuff hinter dem Führerhaus. Doch das schwarze Ungetüm selbst verharrte bewegungslos. Und allem Anschein nach stand es etwas quer zur Fahrbahn.

      »Das war der Truck, der gebremst hat!«, erkannte Peter entsetzt. »Mein Gott!«

      Bob schickte ein Stoßgebet gen Himmel. »Bitte nicht!«, flüsterte er inständig.

      »Hoffen wir das Beste.« Justus ignorierte das flaue Gefühl in seinem Magen und drängte die letzten Büsche auseinander.

      Dann konnten die drei Detektive den ganzen Highwayabschnitt überblicken. Der Truck hatte die Straße fast komplett blockiert. Die Zugmaschine stand zwar noch auf der richtigen Fahrbahn, aber den Anhänger hatte es schräg versetzt auf die andere Seite geschoben. Es musste eine gewaltige Vollbremsung gewesen sein, die der Truck hingelegt hatte. Davor und dahinter hatte sich mittlerweile ein kleiner Stau gebildet. Die Autos hätten sich nur mühsam zwischen Anhänger und Bankett hindurchzwängen können, aber die vorderen Fahrzeuge waren  ohnehin stehen geblieben. Weiter hinten erklang wütendes Hupen, und die ersten Fahrer stiegen bereits aus ihren Wagen.

      »Könnt ihr was erkennen?« Bob reckte den Hals.

      »Nein. Kommt weiter«, antwortete Justus leise.

      »Nicht gut, gar nicht gut«, murmelte Peter und folgte seinen beiden Freunden mit weichen Knien.

      Wer geschrien hatte, war tatsächlich nicht auszumachen. Das musste nichts, konnte aber auch das Schlimmste bedeuten. Voll banger Erwartungen liefen die drei Jungen an den Autos vorbei und näherten sich dem Unfallort.

      Kurz bevor sie ihn erreicht hatten, sahen sie, wie sich die Fahrertür des Trucks öffnete. Ein glatzköpfiger, äußerst beleibter Mann hangelte sich die Einstiegstreppe hinab, verschwand für einen Moment hinter der riesigen Kühlerhaube und tauchte dann vor seinem Lastwagen wieder auf. Mit hochrotem Kopf und wutverzerrtem Gesicht stampfte er los.

      »Bist du völlig irre?«, begann er lauthals zu schreien.

      Die drei ??? sahen sich kurz an und erhöhten ihr Tempo.

      »Haben sie dir das Gehirn amputiert, oder was?« Die Stimme des Lastwagenfahrers überschlug sich vor Zorn und Aufregung. »Hä? Ich fasse es nicht! Schläfst du? Bist du auf Drogen? Oder besoffen?«

      Endlich hatten die drei Jungen den Unfallort erreicht. Zwischen dem Truck und dem ersten Auto befand sich ein freier Platz, um den bereits ein paar Schaulustige standen. Und auf diesem Platz, nur wenige Handbreit vor der blitzenden Stoßstange des Trucks, saß kreidebleich, heftig atmend und allem Anschein nach völlig apathisch ein dürres, kleines Männchen auf dem Hosenboden. Doch so weit die drei ??? das auf den ersten Blick beurteilen konnten, war es unversehrt.

      »Gott sei Dank!«, entfuhr es Justus.

      »Das ist wohl gerade noch mal gut gegangen«, sagte Peter erleichtert und klopfte Bob auf den Rücken.

      Eine dickliche Frau drehte sich zu ihnen um. »Der Kerl ist ihm einfach so vor den Kühler gelaufen. Ist wie ein Blinder über die Straße, einfach so, ohne zu schauen. Hab’s genau gesehen. Ich habe gedacht, jetzt ist es aus mit ihm. Wahnsinn!«

      »Hörst du mich?« Der Truckfahrer hatte sich inzwischen vor dem Mann aufgebaut. Erst jetzt erkannten die Jungen, dass es sich bei dem Unfallopfer um einen Asiaten handelte, wahrscheinlich um einen Chinesen. »Du mich hören? Hallo?«, brüllte der Fahrer.

      Justus zwängte sich an der Frau vorbei und näherte sich dem aufgebrachten Mann, der förmlich vor Wut dampfte. »Entschuldigen Sie, Sir, aber ich glaube, der Herr da steht unter Schock«, sagte der Erste Detektiv vorsichtig. »Er kann Sie im Moment vermutlich gar nicht wahrnehmen.«

      »Der steht wohl schon den ganzen Tag unter Schock!«, polterte der Fahrer weiter. »Habt ihr das gesehen? Habt ihr gesehen, was der getan hat? Was hast du dir dabei gedacht, du Idiot? Rennt mir einfach so vor die Kühlerhaube!«

      »Sir, bitte beruhigen Sie sich doch.«

      »Wenn ich nicht augenblicklich auf die Bremse gelatscht wäre, könnten wir ihn jetzt von der Stoßstange kratzen!«

      »Sir, bitte!«

      »Der muss lebensmüde sein! Oder komplett verrückt!«

      So teilnahmslos der Chinese war, so außer sich war der Lastwagenfahrer. Justus gelang es kaum, ihn zu beruhigen. Während er weiter mäßigend auf ihn einredete, kümmerten sich Peter und Bob um den Chinesen.

      »Hallo? Geht es Ihnen gut?« Behutsam berührte ihn Bob an der Schulter.

      »Sind Sie verletzt?«, fragte Peter.

      »Hallo, Mister? Können Sie mich verstehen?«

      Doch der Chinese war auf seine Art genauso wenig zugänglich wie der Brummifahrer. Er schien die beiden Jungen nicht einmal zu hören, geschweige denn, dass er mit ihnen redete. Wie in Trance starrte er vor sich hin, atmete flach und schnell und blinzelte überhaupt nicht. Nur die Hände zitterten ruhelos.

      »Der steht völlig unter Schock«, stellte Bob fest. »Am besten, wir rufen einen Krankenwagen.«

      »Von den Gaffern hier ist sicher noch keiner auf diese Idee gekommen«, sagte Peter ärgerlich und nickte zu den Schaulustigen hin. Neugierig blickten sie zu ihnen herüber, machten aber keine Anstalten zu helfen. »Solche Pfeifen. Gut, dass ich mein Handy dabeihabe.« 

      Doch als Peter gerade die Notrufnummer wählen wollte, kam auf einmal Leben in den Chinesen. 

      »Nein, bitte sehr, keinen Krankenwagen«, sagte der Mann mit einem unüberhörbar asiatischen Akzent. Seine Stimme flatterte dabei, und er sah die beiden Freunde nicht an, als er mit ihnen sprach. Doch er war offensichtlich wieder einigermaßen bei Sinnen.

      »Aber, Sir«, wandte Bob ein, »es wäre sicher besser, wenn Sie sich von einem Arzt untersuchen ließen.«

      »Nein, nein, kein Arzt, kein Krankenwagen, keine Polizei. Bitte sehr.«

      »Ha! Jetzt ist er wieder da!« Der Trucker hatte bemerkt, dass der Chinese etwas gesagt hatte, und sofort stürzte er sich auf ihn. »Hey, du hohle Nuss! Was war das denn? Kannst du mir das mal verraten?«

      »Bitte, Sir.« Justus fragte sich, wie oft er das jetzt schon gesagt hatte. 

      Aber endlich wurde er wahrgenommen.

      »Wer bist du überhaupt?«, blaffte ihn der Truckfahrer an. »Und wer sind die da?« Gereizt deutete er auf Peter und Bob.

      Justus nutzte die Chance und schlug einen anderen Weg ein, den Mann zu besänftigen. »Wir haben nur zufällig mitbekommen, dass etwas passiert sein muss, und sind sofort herbeigeeilt, um zu helfen«, erklärte er und sah den Trucker besorgt an. »Aber Gott sei Dank scheint es allen Beteiligten gut zu gehen, und es ist nichts Schlimmeres geschehen. Ihnen geht es doch auch gut, oder?« Teilnahmsvoll fasste er ihn am Arm und deutete zu Boden. »Wollen Sie sich vielleicht hinsetzen? Soll ich  einen Krankenwagen rufen?«

      »Äh, was? Äh, nein, nein. Geht schon.« Justus’ Plan funktionierte. Irritiert über so viel Anteilnahme vergaß der Mann für einen Moment seine Wut. Er winkte ungelenk ab und entzog sich Justus’ Griff. »Alles paletti.«

      »Wirklich? Geht es Ihnen wirklich gut?« Justus ließ nicht locker. »So einen Beinahe-Unfall darf man nicht auf die leichte Schulter nehmen. Sie sollten sich auf den Rücken legen, die Beine hochnehmen und kräftig durchatmen. Das macht man so bei einem Schock.«

      »Wie? Nein, ist schon gut. Ich habe keinen Schock.« Peinlich berührt sah der Mann sich um. Justus’ Fürsorge wurde ihm jetzt doch zu viel, und er wich langsam zu seinem Truck zurück. »Und ihm da?« Er nickte zu dem Chinesen. »Geht’s ihm auch so weit gut?« 

      Peter nickte. »Wir kümmern uns um ihn.«

      »Soll ich Ihnen eine Limonade holen?« Justus verfolgte den Trucker richtiggehend. »Sie sollten etwas trinken.«

      »Nein, ich will keine Limonade.« Der Mann fühlte sich zusehends unwohl. »Ich möchte nur ... ich ...«, er schielte zur Fahrerkabine hinauf, »also wenn hier alles klar ist, dann ... dann mache ich mich besser mal wieder auf den Weg.«

      »Soll ich Sie ein Stück begleiten? Für alle Fälle?«

      »Nein!«, erschrak der Mann. Behände schwang er sich auf die Treppe und sprang in seinen Führerhaus. »Ich komme klar. Danke. Tschüss.« Schnell schlug er die Tür hinter sich zu.

      Justus lächelte verhalten und drehte sich um. Dann rief er den umstehenden Schaulustigen zu: »Es ist alles in Ordnung, meine Herrschaften. Wenn Sie jetzt bitte wieder die Straße freimachen! Bitte fahren Sie weiter!«

      »Das war’s!« Peter stand auf und schwenkte die Arme. »Die Show ist vorbei.«

      Während sich die Menge langsam auflöste, kam Justus zu seinen beiden Freunden zurück. Anerkennend hob Bob den Daumen. »Den hast du toll abgewimmelt, alle Achtung!«

      »Irgendetwas musste ich mir ja einfallen lassen«, erwiderte Justus. 

      »Ich hatte schon Angst, dass der Typ vollendet, was sein Truck nicht geschafft hat«, meinte Peter und nickte unmerklich zu dem Chinesen hin.

      Der Mann hatte sich unterdessen ein wenig erholt, machte aber immer noch einen reichlich entkräfteten Eindruck. Auch seine Hände zitterten noch.

      Plötzlich schaute Justus in den pechschwarzen Himmel.

      »Was ist?«, fragte Peter.

      »Ich habe gerade den ersten Tropfen gespürt. Es muss jeden Augenblick losgehen.«

      »Du hast recht«, bestätigte Bob und griff sich an den Hinterkopf. »Ich habe auch was abbekommen.«

      »Wir müssen uns beeilen.« Justus beugte sich zu dem Chinesen hinab. »Können wir etwas für Sie tun, Sir?«, fragte er besorgt. »Sie irgendwo hinbringen. Es beginnt jeden Moment zu regnen.«

      Der Mann schüttelte langsam den Kopf. »Nein, danke.« Dann stand er mühsam auf.

      »Kommen Sie, ich helfe Ihnen.« Bob fasste den Mann unter den Arm. Aber kaum stand er, ging er sofort auf Abstand. »Ich danke euch, vielen Dank. Auf Wiedersehen.« Der Chinese machte eine angedeutete Verbeugung und wandte sich um.

      Die drei ??? sahen sich verdutzt an.

      »Wir können ihn jetzt nicht sich selbst überlassen«, sagte Justus. »Kommt mit.«

      Sie folgten dem Mann zum Rand der Fahrbahn. Hinter ihnen fuhren die ersten Autos an, und auch der Motor des Trucks röhrte laut auf. Immer mehr Tropfen klatschten auf den heißen Asphalt.

      »Entschuldigen Sie.« Justus hatte den Chinesen eingeholt. »Geht es Ihnen wirklich gut? Es wäre vielleicht besser, wenn wir Sie nach Hause brächten. Wir würden das gerne für Sie tun.«

      Der Mann drehte sich um und wollte eben etwas erwidern, als ihm auf einmal die Knie einknickten. Gerade noch rechtzeitig fingen ihn Justus und Peter auf.

      »Wir werden Sie nicht alleine lassen«, sagte Peter. »Wir müssen einen Krankenwagen holen.«

      »Nein, bitte!«, stöhnte der Mann. »Nur nach Hause bringen, nur nach Hause.«

      »Aber Sir, Sie –«

      »Bitte nach Hause! 34 Hillside Drive, bitte! Oben, auf Hügel«, flehte der Mann. Dann sank er bewusstlos in Peters Arme.

    
    Lo Wang 

      Während nun vollends der Regen einsetzte und die drei ??? noch unschlüssig am Rand der Fahrbahn standen, hielt plötzlich ein Auto neben ihnen. Die Scheibe fuhr herunter, und  eine ältere Frau mit hochgesteckten, blondierten Haaren beugte sich aus dem Fenster.

      »Herr Wang!«, rief sie erschrocken. »Um Gottes willen! Was ist passiert?«

      »Sie kennen den Mann?«, fragte Justus.

      »Ja sicher, er ist der Gärtner von, äh, Christine. Was ist mit ihm?« Hektisch schnallte sie sich ab und stieg aus ihrem Wagen.

      »Er wäre fast von einem Truck überfahren worden«, erklärte  Peter.

      »Lieber Himmel!« Die Frau schlug die Hände vor den Mund. »Ich dachte mir schon, dass was passiert sein muss, als ich dahinten im Stau stand. Aber ausgerechnet Herrn Wang! Du liebe Güte. Ist er verletzt?«

      »Wir glauben nicht«, antwortete Bob. »Wir wollten aber trotzdem einen Krankenwagen rufen. Doch er weigerte sich beharrlich und wollte nur nach Hause. Und dann fiel er in Ohnmacht.«

      Die Frau zögerte keine Sekunde. »Steigt ein. Ich fahr euch rauf. O Gott, o Gott, o Gott. Was für ein Schreck!«

      Zusammen hievten die drei Jungen den bewusstlosen Chinesen auf den Rücksitz. Als sie eingestiegen waren, fuhr die Frau los. In einiger Entfernung zuckte ein Blitz vom Himmel, und kurz darauf donnerte es.

      »Ich bin Florence Parton. Ich wohne ein paar Häuser von Christine entfernt oben in den Hügeln.« Sie setzte den Blinker und bog links ab.

      Die drei Jungen stellten sich ebenfalls vor. Aber Mrs Parton ließ sie kaum ausreden, sondern sprach sofort weiter: »Herr Wang ist Gärtner bei Christine, solange ich denken kann. Oder  war’s davor sein Vater? Egal. Jedenfalls schon ewig. So ein  ruhiger und bescheidener Herr. Und jetzt das!« Die Frau schüttelte bestürzt den Kopf. »Christine wird das Herz stehen bleiben.«

      »Christine?«, wagte Justus zu unterbrechen in der Hoffnung, mehr als nur einen Vornamen zu erfahren.

      Mrs Parton bog rechts ab und fuhr dann eine steile Straße  hinauf. Weiter oben tauchten zwischen verwaschenen Regenbahnen erste Häuser auf, die hinter großzügigen Gärten lagen. »Christine Harkinson. Eine Seele von einem Mensch! Hach, die Ärmste.« Ein lautes Seufzen folgte.

      Peter warf Bob einen verständnislosen Blick zu. Seiner Meinung nach war es doch eher Herr Wang, der arm dran war. Bob zuckte mit den Schultern.

      »Und so kreativ!«, fuhr Mrs Parton begeistert fort. »Sie ist eine begnadete Bildhauerin, müsst ihr wissen.« Das Getriebe knirschte laut, als sie einen Gang zurückschalten musste. Der Regen wurde überraschenderweise wieder etwas schwächer. Offenbar fuhren sie dem Gewitter davon oder es löste sich wieder auf.

      »Sie und Mrs Harkinson kennen sich gut?«, fragte Justus höflich.

      »Wir beide verstehen uns prächtig. Sie ist eine ganz enge Freundin von mir. Vor allem seit ihr Mann – Gott hab ihn selig – vor drei Jahren verstorben ist.« So wie Mrs Parton das sagte, hörte es sich an, als könnten die beiden Damen keine Sekunde ohne einander verbringen.

      Peter rollte mit den Augen. Kaum zwei Minuten und schon konnte er auf die Bekanntschaft von Mrs Parton verzichten. Sachte, sachte!, bedeutete ihm Bob mit einer Handbewegung.

      »Wir haben ja so viel gemeinsam!«, flötete sie weiter und fuhr schwungvoll in eine kleine Seitenstraße.

      Herr Wang stöhnte leise auf dem Rücksitz. Flatternd hoben sich seine Augenlider, als er benommen murmelte: »Wo bin ich?«

      »Gleich zu Hause«, erwiderte Justus. Und zu Mrs Parton gewandt: »Wie lange, denken Sie, dauert es noch? Mister Wang muss sich unbedingt ausruhen.«

      »Wir sind schon da! Das da vorne ist es.«

      Mrs Parton fuhr noch einige Meter weiter und hielt dann vor einem imposanten, schmiedeeisernen Tor. Links und rechts davon erstreckte sich eine hohe Kalksteinmauer, die augenscheinlich ein größeres Anwesen umschloss. Durch das Tor war ausschnittweise ein prächtiger, hier und da allerdings etwas verwilderter Garten zu erkennen, und weiter hinten schimmerte ein weiß getünchtes Haus durch eine blütenreiche Oleanderhecke. 

      »34 Hillside Drive«, las Justus die Adresse von einem Schild ab.

      Mrs Parton stieg aus, ging zum Tor und klingelte an der Gegensprechanlage. Hier oben regnete es im Augenblick gar nicht, und die schwarzen Wolkenberge zogen auch tatsächlich nach Süden ab.

      »Geht die euch auch so auf die Nerven?«, raunte Peter. »Kreativ!«, säuselte er mit verstellter Stimme.

      »Ja, aber reiß dich zusammen«, ermahnte ihn Justus. »Schließlich hat sie uns hierher gefahren. Kommt, helfen wir Mister Wang aus dem Auto.«

      »Trotzdem«, murrte Peter und packte mit an.

      Sie bugsierten Herrn Wang vorsichtig aus dem Fond und stellten ihn auf die Füße. Dann gingen sie langsam mit ihm vor zum Tor.

      Ein Knacken drang aus dem Lautsprecher: »Ja, bitte?«

      »Halloho, Mrs Harkinson. Hier ist Mrs Parton!«

      Schweigen.

      »Wer?«

      »Mrs Parton, ihre Nachbarin.«

      Wieder vergingen einige Sekunden.

      »Meine Nachbarin?«

      »Na ja, ich wohne zwei Straßen weiter. In dem gelben Häuschen vor der Kreuzung.«

      Peter lächelte verächtlich. »So viel zur guten Freundin«, flüsterte er Bob zu.

      Die Stimme im Lautsprecher zögerte kurz. »Ja? Und worum geht es?«

      »Wir haben hier Ihren Gärtner. Er wurde vom Laster überfahren.«

      »Was?«, schrie es aus dem Lautsprecher.

      »Beinahe überfahren!«, rief Justus noch, aber es war schon zu spät. Über die Gegensprechanlage waren nur noch leise, schnelle Schritte zu hören.

      Keine zehn Sekunden später kam eine völlig aufgelöste Frau über einen Plattenweg auf das Tor zugelaufen. Sie war sicher schon an die sechzig Jahre alt, hatte mittellanges, graues Haar, trug einen fleckigen Arbeitskittel und hielt in einer Hand einen großen Meißel.

      »Lo!«, rief sie schon von Weitem. »Lo, um Gottes willen!«

      »Er wurde nicht überfahren!«, beeilte sich Justus noch einmal zu sagen. »Aber er steht unter Schock.«

      Mrs Harkinson schloss hektisch das Tor auf, trat auf die Straße und nahm sofort das Gesicht ihres Gärtners in die Hände. »Lo? Lo? Hörst du mich? Wie geht es dir?«

      »Entschuldigung, Misses«, hauchte Wang, der sich kaum auf den Beinen halten konnte. »Tut mir so leid.«

      »Hallo, Mrs Harkinson.« Mrs Parton schob sich zwischen Wang und Christine. »Ich bin Florence Parton. Wir haben uns auf dem letzten Weihnachtsbasar kennengelernt.« Sie lachte unbegründet und streckte Christine Harkinson die Hand hin.

      Christine ignorierte die Hand. »Sie meinten doch, er wäre vom Laster überfahren worden. Mich hätte fast der Schlag getroffen«, antwortete sie erbost, ohne sich von Lo abzuwenden. »Warum sagen Sie so etwas?«

      Peter stieß Bob unbemerkt in die Seite. Seine Vermutung, dass sich die beiden Damen kaum kannten, schien sich zu bestätigen. Mehr noch. Ganz offensichtlich konnte Christine Harkinson Mrs Parton nicht sonderlich leiden.

      »Äh, ja, also, ich«, druckste Mrs Parton herum und wurde rot. »Ähm ... ja, das haben mir die Jungs hier erzählt«, behauptete sie auf einmal im Brustton der Überzeugung.

      Christine Harkinson sah die drei Detektive misstrauisch an.

      »Das ist nicht richtig«, widersprach Justus bestimmt. »Von einem Unfall war nie die Rede.« 

      In kurzen Worten schilderte er Christine, was geschehen war. Als er fertig war, straffte sich Christine und trat vor Mrs Parton. »Ich danke Ihnen, dass Sie Lo nach Hause gebracht haben«, sagte sie mit deutlich unterkühlter Stimme. »Vielen Dank.«

      »Nichts zu danken.« Mrs Parton lachte affektiert. »Wissen Sie, ich –«

      »Würdet ihr mir bitte helfen, Lo ins Haus zu bringen?« Christine drehte sich abrupt um und sah die drei ??? an.

      »Ja, gerne«, erwiderte Bob.

      »Auf Wiedersehen, Mrs Parton«, sagte sie, während sie durch das Tor ging. »Ich denke, wir müssen Sie nun nicht weiter bemühen. Nochmals danke und einen schönen Tag noch.«

      »Ja, aber ...« Mit verdattertem Gesicht sah Mrs Parton, wie Justus Herrn Wang unter die Achseln griff und mit ihm durch das Tor trat. Dann schloss sich der Eingang, und die kleine Gruppe entfernte sich Richtung Haus.

      Schweigend, aber sich vielsagende Blicke zuwerfend folgten die Jungen Christine Harkinson, die leise vor sich hinschimpfte. Einmal hörten sie deutlich »Wichtigtuerische Ziege!«, ein anderes Mal sogar »Affektierte Schnepfe!«.

      Justus hob die Augenbrauen, Bob lächelte, und Peter grinste. Er mochte die Frau auf Anhieb. 

      »Legt ihn bitte hierhin«, sagte Christine, als sie auf der überdachten Terrasse angekommen waren. Sie deutete auf eine gepolsterte Liege. Die drei ließen den Chinesen vorsichtig ab, und Christine kniete sich neben ihren Gärtner. »Lo, wie geht es dir? Kann ich irgendetwas für dich tun?«

      »Nein, Misses, nein, nein, alles gut«, stammelte er.

      »Ruh dich aus«, sagte sie fürsorglich und strich ihm über den Kopf. Dann stand sie auf und streckte den drei Detektiven die Hand hin. »Ich bin Christine Harkinson. Und ich möchte mich vielmals bei euch bedanken.«

      Die drei Jungen stellten sich ebenfalls vor.

      »Und die Szene vorhin am Tor dürft ihr mir bitte nicht übel nehmen. Ich bin eigentlich nicht so kratzbürstig, aber diese Mrs Parton kann ich einfach nicht leiden.«

      »Geht uns genauso«, bekräftigte Peter.

      Christine lächelte und strich sich eine Strähne aus der Stirn. »Setzt euch doch.« Sie wies auf eine kleine Sitzgruppe. »Ich bringe euch etwas zu trinken, und dann müsst ihr mir alles noch einmal ganz genau erzählen, ja?«

      »Gerne«, antwortete Justus.

      Während Christine im Haus zugange war, tröpfelte es noch ein bisschen. Aber das Gewitter schien sich endgültig woandershin verzogen zu haben. Nur in weiter Entfernung grummelte und blitzte es.

      Zwei Minuten später standen köstlich kühle Limonaden und frisch gebackene Kekse vor den Jungen auf dem Tisch. Hungrig griffen sie zu und berichteten noch einmal über das, was sich unten auf dem Highway zugetragen hatte. Christines Miene wurde dabei immer besorgter, und als die Jungen ihren Bericht beendet hatten, schüttelte sie bedrückt den Kopf.

      »Ich weiß einfach nicht, was los ist«, sagte sie leise mit einem Blick auf den inzwischen eingeschlafenen Lo. »Lo hat sich so sehr verändert in letzter Zeit. Ich habe ihn schon ein paarmal gefragt, was er hat, aber will einfach nicht mit der Sprache rausrücken. Dabei bin ich mir ganz sicher, dass er irgendwelche Probleme hat. Ich kenne ihn jetzt schon so lange. Mein Vater hat ihn noch eingestellt, müsst ihr wissen. Aber so wie in den letzten Wochen war er noch nie.«

      »Und was genau meinen Sie mit verändert?«, hakte Justus nach.

      Christine machte ein trauriges Gesicht. »Er spricht kaum noch mit mir und wirkt immer irgendwie abwesend oder besorgt. So als hätte er vor irgendetwas Angst. Sogar seine Arbeit vernachlässigt er, was früher nie vorgekommen ist.« Sie wies auf den Garten, der hübsch, aber an einigen Stellen doch reichlich verwildert aussah. »Wenn das noch lange so geht, muss ich mir  einen Aushilfsgärtner holen, bis Lo wieder auf dem Damm ist. Der Garten verwandelt sich sonst noch in einen Urwald.« Sie versuchte zu lächeln, aber der Kummer in ihrem Gesicht blieb den drei ??? nicht verborgen.

      »Ja, ja«, meinte Peter aufmunternd, »das kenne ich. Meine Mutter führt auch seit Jahren einen aussichtslosen Kampf gegen die Geister unseres Gartens.«

      Urplötzlich schlug Lo die Augen auf und setzte sich kerzengerade hin. »Nicht!«, raunte er tonlos und mit bebenden Lippen. »So etwas soll man nicht sagen. Niemals.« Dann stand er ruckartig auf und lief in den Garten hinaus.

    
    Der lebende Wald

      Peter blickte verdutzt zu Christine. »Äh, habe ich etwas Falsches gesagt?«

      »Ich habe keine Ahnung.« Sie sah ihrem Gärtner bekümmert hinterher. »Aber das ist genau das, was ich meinte. Lo ist mir ein absolutes Rätsel geworden.«

      »Und wo läuft er jetzt hin?«, wollte Bob wissen.

      »In sein Häuschen, vermute ich«, antwortete Christine. »Er hat seine eigene kleine Wohnung. Es ist ein umgebauter Stall im Westteil des Gartens.« Und nach einem kurzen Zögern setzte sie gedankenverloren hinzu. »Das waren auch so Sachen.«

      »Wie bitte?« Justus runzelte die Stirn.

      »Ach, nichts, nichts«, winkte Christine ab. »Ich musste nur gerade an ein paar Ereignisse denken, die ich vor Los Häuschen beobachtet habe. Auch so Merkwürdigkeiten, auf die ich mir einfach keinen Reim machen kann. Und über die Lo mit mir nicht sprechen will.«

      Justus stutzte und sah seine beiden Freunde an, die genauso gespannt waren wie er. Aufmunternd nickte ihm Peter zu. 

      »Jetzt haben Sie uns aber neugierig gemacht«, sagte der Erste Detektiv und lächelte ein wenig verlegen. »Dürften wir fragen, um welche Merkwürdigkeiten es sich dabei handelte?«

      Christine schien immer noch in Gedanken, als sie antwortete: »Zwei ganz komische Geschichten.« Drei Sekunden vergingen, in denen Christine Harkinson in eine imaginäre Ferne blickte. »Eines Abends, die Sonne war schon untergegangen, jagte Lo plötzlich vor seinem Haus Böller in die Luft. Ich habe mich furchtbar erschreckt, weil ich erst dachte, da wäre eine Schießerei im Gange. Und ein paar Tage später hat er an gleicher Stelle irgendein Kraut über einem offenen Feuer verbrannt. Dazu brabbelte er unverständliches Zeug vor sich hin und machte seltsame Bewegungen. Ach ja«, fiel ihr noch ein, »und letzte Woche hat er bei sich und auch überall hier im Haus kleine Spiegel in die Fenster gestellt – mit der spiegelnden Seite nach außen.« Sie atmete heftig aus, zuckte resigniert mit den Schultern und wandte sich wieder den drei ??? zu. »Aber was quassel ich da? Ihr habt sicher Besseres zu tun, als euch die Sorgen und Nöte eines alten Schnattermauls wie mir anzuhören. Ich habe euch schon viel zu lange aufgehalten.« Sie stellte die leeren Gläser ineinander und sah die drei der Reihe nach an. »Also, Jungs. Ich möchte mich noch einmal ganz herzlich bei euch bedanken. Soll ich euch noch irgendwo hinbringen?«

      Justus warf seinen beiden Freunden einen vielsagenden Blick zu, und Peter und Bob verstanden sofort. Mit einem kurzen  Nicken stimmten sie dem Vorhaben ihres Ersten Detektivs zu.

      »Mrs Harkinson«, begann Justus, während er ein silbernes Etui aus seiner Tasche zog und es öffnete. »Es ist uns tatsächlich nicht verborgen geblieben, dass Sie einige Sorgen zu haben scheinen, die ihren Gärtner Lo Wang betreffen. Offensichtlich ist auch, dass die Probleme Ihres Gärtners äußerst rätselhaft sind, wenn ich an seine merkwürdigen Verhaltensweisen und an seine  Reaktion auf Peters Aussage denke. Und in Anbetracht des Beinahe-Unfalles von vorhin, der möglicherweise mit Mr Wangs sonderbarer Verfassung in Zusammenhang steht, könnten wir Ihnen anbieten, die eine oder andere Nachforschung anzustellen.« Justus überreichte Christine eine ihrer Visitenkarten. »Natürlich nur, wenn Sie wollen, denn es wäre dafür durchaus  nötig, Mr Wang für einige Zeit zu beobachten.« 
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      »Die drei Detektive«, las Christine von der Karte ab. »Wir übernehmen jeden Fall.« Überrascht sah sie auf. »Das seid ja ihr! Ihr seid Detektive?«

      Justus nickte. »Wir betreiben ein kleines Detektivunternehmen unten in Rocky Beach.«

      Christine ließ die Karte sinken. »Ich weiß nicht«, sagte sie zögerlich. »Du meintest, dass ihr Lo beschatten würdet, oder?«

      »Unter anderem, ja«, antwortete Bob. »Das wäre wohl nötig. Aber natürlich würden wir unsere Ermittlungen auch in anderer Form betreiben. Recherchen, Befragungen und so weiter.«

      Es war augenscheinlich, dass sich Christine nicht wohl bei dem Gedanken fühlte. Zweifelnd verzog sie das Gesicht. »Irgendwie widerstrebt mir das. Lo beschatten lassen. Ihm hinterherspionieren. Aber andererseits.« Sie kniff die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf. »Irgendetwas hat er, da bin ich mir ganz sicher. Und ich weiß auch, dass er zu rücksichtsvoll ist, mich da mit hineinzuziehen, selbst wenn ihm die Schwierigkeiten über den Kopf wachsen sollten. Einmal hat er tagelang mit einem angebrochenen Finger gearbeitet, ohne mir etwas zu sagen.« Sie lächelte wehmütig.

      »Wir wären sehr vorsichtig«, versicherte Peter. »Mr Wang würde sicher nichts merken.« 

      »Und Sie bekämen vielleicht bald Gewissheit, was mit Ihrem Angestellten los ist«, setzte Justus hinzu. »Und könnten ihm helfen, falls es wirklich nötig sein sollte.«

      Christine stieß einen Seufzer aus. »Und wenn alles ganz harmlos ist?«

      »Wird nie irgendjemand erfahren, dass Sie uns angeheuert haben.« Bob nickte nachdrücklich.

      Wieder verrannen einige Sekunden.

      »Und was würde das kosten?«, fragte Christine nachdenklich.

      Peter machte eine abwehrende Geste. »Nichts. Wir nehmen nichts für unsere Dienste.«

      Christine stand auf und lief auf der Terrasse hin und her. Einige Minuten war sie in Gedanken, und man sah ihr deutlich an, dass sie einen inneren Kampf ausfocht. Doch schließlich blieb sie stehen und setzte eine entschlossene Miene auf. »Also gut. Wir machen das. Ich kann nicht anders. Lo steckt in Schwierigkeiten, und ich habe das Gefühl, dass ich ihm helfen muss, auch gegen seinen Willen.« Christine nickte energisch. »Daher: Auf die Gefahr hin, dass ich mich in Sachen einmische, die mich nichts angehen, engagiere ich euch hiermit. Aber!« Sie faltete die Hände wie zum Gebet. »Ihr müsst mir hoch und heilig versprechen, dass ihr so diskret wie möglich vorgeht. Lo darf nicht den Hauch eines Verdachts haben, er würde mir das nie verzeihen.«

      »Da seien Sie ganz unbesorgt«, beruhigte sie Justus. »Wir haben schon etliche Fälle bearbeitet, in denen unbedingte Diskretion erforderlich war, und ich kann sagen, dass wir diesem Anspruch bis jetzt immer gerecht geworden sind.«

      Christines Lächeln wirkte zwar nicht glücklich, aber zumindest schien sie überzeugt. »Na dann. Womit soll’s losgehen?«

      »Fürs Erste sehen wir uns wohl nur einmal auf Ihrem Grundstück um, wenn Sie erlauben«, sagte Justus. »Dann werden wir nach Hause fahren, einen Schlachtplan ausarbeiten und uns wieder bei Ihnen melden, sobald sich etwas Neues ergeben hat oder wir Ihre Hilfe brauchen.«

      »Gut, ich führe euch herum.« Christine stand auf und trat von der Terrasse in den Garten. Die drei ??? erhoben sich ebenfalls und folgten ihr.

      Das Anwesen war riesig. Größere Rasenflächen gingen in Rabatten und Staudenbeete über, hinter denen sich Baum- und Buschgruppen ausbreiteten. Ganz im Kontrast dazu hatte Christine im Norden eine Landschaft aus Steinen, Kies und Nadelgehölzen anlegen lassen, so eine Art japanischer Zen-Garten. Und im Westteil befanden sich neben dem Wohnhäuschen des Gärtners eine Reihe von Gemüsebeeten, hinter denen ein kleines Wäldchen begann. 

      Auffallend waren auch viele größere Erhebungen, die sich überall im Garten fanden und auf den ersten Blick wie künstliche Hügel aussahen. Christine klärte die Jungen jedoch darüber auf, dass es sich um verfallene und mittlerweile überwucherte Reste alter Gebäude handelte. Und natürlich bemerkten die drei Detektive, dass Lo seine Arbeit schon längere Zeit vernachlässigte. Der Garten glich an vielen Stellen tatsächlich schon fast einem Urwald. 

      Dabei sah es in dem Gerätehäuschen, das zwischen den Gemüsebeeten und dem Wald lag, durchaus nach Arbeit aus.  Alles lag kreuz und quer durcheinander, und den Eingang versperrte ein völlig verdreckter Rasenmäher.

      »Lo ist nicht unbedingt einer der Ordentlichsten«, erklärte Christine mit einem Lächeln. »Aber dafür ein Genie von einem Gärtner. Das alles hier ist mehr oder weniger sein Werk.« Sie machte eine ausladende Handbewegung und drehte sich halb im Kreis.

      Justus schürzte anerkennend die Lippen und deutete auf den Wald: »Erstreckt sich der Wald bis zur Grenze Ihres Grundstücks?«

      »Ja. Weiter hinten stößt man wieder auf die Mauer, die sich um das ganze Grundstück zieht. In südwestlicher Richtung geht es einen steilen Abhang hinab, und westlich davon beginnt Mr Hearsts Anwesen.«

      »Anthony Hearst? Dieser schwerreiche Verleger?«, fragte Justus.

      »Ja, genau.«

      Der Erste Detektiv nickte. Anthony Hearst war ihm ein Begriff. Der Mann hatte in den letzten zwei Jahrzehnten ein Verlagsimperium aufgebaut und kontrollierte laut Gerüchten fast die Hälfte aller Druckmedien im Großraum Los Angeles. 

      »Er zog erst vor ein paar Monaten hierher und hat, wie ich gehört habe, die alte Villa dort drüben zu einer richtigen Festung ausbauen lassen. Nur das Teuerste und Beste in Sachen Sicherheitsanlagen.« Christine zuckte die Schultern. »Vermutlich wird man ein bisschen paranoid, wenn man so reich ist wie er.«

      Die drei nickten zustimmend. Mit solchen Leuten hatten sie schon oft zu tun gehabt.

      »Sehen wir uns den Wald noch an«, sagte Justus.

      Gleich hinter dem Gerätehäuschen standen die ersten hohen Kiefern, und dahinter breitete sich das dämmrige Zwielicht  des kleinen Wäldchens aus. Rauschen und Ächzen drangen aus ihm wie die Stimmen von unsichtbaren Gestalten, und durch die Stämme schimmerte geheimnisvoll die grünliche Wasserfläche eines größeren Teiches. Peter musste unwillkürlich an einen verwunschenen Märchenwald denken.

      Gemeinsam liefen sie an dem Gebäude vorbei und tauchten in den kühlen Schatten der Bäume ein. Ein von unzähligen Nadeln bedeckter, hier und da bemooster Boden dämpfte ihre Schritte. Es roch frisch und sauber, und ganz leise hörte man das Plätschern einer Quelle.

      »Hat der Teich einen Bachlauf?«, wollte Bob wissen.

      »Ja, Lo hat ihn erst vor wenigen –« Unvermittelt hielt Christine inne und sah nach oben. Direkt über ihren Köpfen war ein Vogel mit lautem Gezeter aufgeflogen.

      Auch die drei Jungen sahen hinauf.

      Gerade noch rechtzeitig.

      »Pass auf, Just!«, schrie Peter. Er sprang auf seinen Freund zu und riss ihn mit sich.

      Zusammen fielen die beiden Jungen der Länge nach ins Moos, und fast im gleichen Moment krachte ein riesiger Ast neben ihnen auf den Boden. Genau dorthin, wo Justus noch vor einer Sekunde gestanden hatte.

    
    Beschattung

      »Für mich ist der Ast nach wie vor einfach abgebrochen.« Peter wippte auf dem Stuhl hin und her. »So etwas passiert.«

      Justus’ Miene drückte Zweifel aus. »Und für mich ist es immer noch zu viel des Zufalls. Ein riesiger Ast bricht genau dann ab, als wir im Wald sind, und fällt ausgerechnet dorthin, wo wir stehen? Es ging ja nicht mal Wind.«

      »Aber da war nichts und niemand.«

      »Wir haben nichts und niemanden gesehen, das ist ein großer Unterschied«, korrigierte Justus. 

      »Also hast du immer noch Lo in Verdacht?«

      »Sagen wir, ich schließe ihn nicht sicher aus.« Justus nickte zur Bekräftigung. »Und was mich auch weiterhin beschäftigt, sind diese merkwürdigen Steinreste, über die wir kurz darauf gestolpert sind. Ich frage mich immer noch, was die da machen. Oder vielmehr, wovon die stammen.«

      »Christine sagte doch, dass auf dem Gelände früher andere Gebäude standen. Wahrscheinlich davon.«

      »Das waren aber keine Mauer- oder Ziegelreste, dafür waren sie zu dünn und zu groß. Sah mir eher nach den Bruchstücken eines Gefäßes oder einer Platte aus.«

      »Ein alter Blumentopf?«

      »Peter.«

      »Dann eben Blumenwanne. Eine Riesenblumenwanne?«

      Justus verdrehte die Augen und wollte eben etwas erwidern, als sich die Tür der Zentrale öffnete und Bob hereintrat. Die Zentrale war ein alter Campinganhänger auf dem Schrottplatz der Familie Jonas und das Hauptquartier der drei ???. Die Jungen hatten sie im Laufe der Jahre mit all dem eingerichtet, was man für ein erfolgreiches Detektivunternehmen brauchte. Vom PC über diverse andere Geräte bis hin zur Dunkelkammer im hinteren Teil des Wohnwagens. Sogar ein Kühlschrank befand sich darin.

      »Hallo, Leute. Und? Hat sie schon angerufen?« Bob öffnete den Kühlschrank und verstaute einige Dosen Cola darin.

      »Noch nicht.« Justus sah auf seine Uhr. »Gleich halb sechs. Müsste aber bald so weit sein.«

      »Vielleicht hat sie es sich anders überlegt?«, meinte Peter.

      Justus schüttelte den Kopf. »Glaube ich nicht. Nach dem Vorfall gestern im Wald schien sie mir erst recht entschlossen. Außerdem ist sie nicht der Typ, der einfach nichts mehr von sich hören lässt.«

      Wie auf Bestellung läutete in diesem Augenblick das Telefon. Justus hob ab: »Hier Justus Jonas von den drei ???.«

      Er lauschte für ein paar Sekunden. Dann legte er auf und erhob sich. »Okay, Kollegen, das war Christine. Lo macht in einer halben Stunde Feierabend. Es kann losgehen.«

      Die drei ??? verließen die Zentrale und gingen über den Schrottplatz zu Bobs Käfer, der in der Kieseinfahrt parkte. Kurz bevor sie einstiegen, erschien Tante Mathilda in der Tür des Wohnhauses. Justus lebte bei ihr und seinem Onkel Titus, seit seine Eltern vor vielen Jahren bei einem Flugzeugabsturz ums Leben gekommen waren. 

      »Na, die Herren. Wo wollt ihr denn hin?« Sie trocknete sich die Hände an der Schürze ab und sah fragend herüber.

      »Drogenbarone überführen, Mörder fangen, Mafiaringe sprengen, das Übliche eben«, erwiderte Justus betont gelassen.

      Aber Mathilda ließ sich nicht veralbern, ganz im Gegenteil. »Schade«, antwortete sie mit gespielter Zerknirschung. »Dann werde ich die drei restlichen Stücke Kirschkuchen wohl deinem Onkel überlassen müssen.« Mit diesen Worten verschwand sie wieder im Haus.

      Mit offenem Mund starrte Justus ihr nach. Kirschkuchen? Er starb für Kirschkuchen!

      »Kommst du, Just?« Peter hielt ihm die Tür auf.

      »Habt ihr das gehört?« Justus war nahezu erschüttert, als er einstieg. »Tante Mathilda hat Kirschkuchen gemacht und mir nichts gesagt!«

      »Hat sie doch eben«, grinste Peter.

      »Bitte?«

      »War übrigens lecker«, sagte Bob und ließ den Motor an.

      »Du hast ...?«

      »Ein Stück bekommen, als ich vorhin kam.« Schwungvoll legte er den ersten Gang ein und fuhr los.

      Erst kurz vor Christines Haus dämmerte es Justus, dass ihn seine Tante unter Umständen auf den Arm genommen haben könnte. Und Peter und Bob auch. 

      »Sehr komisch«, war jedoch alles, was er von sich gab, als ihn Bob endlich aufklärte. Insgeheim hatte er gehofft, dass doch noch ein Stückchen Kirschkuchen auf ihn wartete, wenn er zurückkam.

      »Wir sind da.« Peter deutete durch die Windschutzscheibe auf das große Eingangstor, das vor ihnen auftauchte.

      »Gut. Dann bleib am besten hier stehen, Dritter«, sagte Justus. »Christine meinte ja, es gäbe nur diesen Zugang. Wir können also Lo nicht übersehen, wenn er das Anwesen verlässt.«

      »Und du meinst, es lohnt sich nicht, ihn bei sich zu Hause zu beobachten?«, wandte Bob ein.

      »Nein. Vielleicht bekommen zwar auch wir etwas Merkwürdiges zu sehen, aber wir können Lo ja nicht fragen, was es damit auf sich hat. Im Augenblick ruht unsere Hoffnung darauf, dass irgendetwas außerhalb des Grundstückes Lo so durcheinanderbringt. So wie gestern, als er fast überfahren wurde. Und wenn wir Glück haben, führt er uns direkt dorthin.«

      »Apropos merkwürdig.« Peter tippte Bob von hinten auf die Schulter. »Hast du etwas über diese merkwürdigen Dinge herausgefunden, von denen Christine berichtet hat? Die Böllergeschichte und so, du weißt schon.«

      Bob war bei den drei Detektiven für Archiv und Recherchen aller Art zuständig. Daher hatte er am Nachmittag in der Bibliothek von Rocky Beach und im Internet Nachforschungen bezüglich Christines Beobachtungen angestellt. Doch brauchbare Ergebnisse konnte er nicht vorweisen.

      »Was das Kraut und die Spiegel angeht, habe ich gar nichts entdeckt. Das heißt, ich habe eine ganze Menge gefunden, aber nichts, was uns weiterbringt«, antwortete er. »Und bei den Böllern sieht es ähnlich aus. Die Chinesen sind ganz groß in Sachen Feuerwerkskörper. Sie haben das Schießpulver erfunden, produzieren jedes Jahr Unmengen von Knallern, Krachern und Raketen und jagen das Zeug auch zu allen möglichen Anlässen in die Luft. Zum Beispiel an ihrem Neujahrsfest. Aber warum Lo ein Feuerwerk veranstaltet haben könnte? Keine Ahnung.«

      »Zumal wir im Augenblick nicht das chinesische Neujahr haben«, ergänzte Justus. »Es wird auf der Grundlage des Mondkalenders gefeiert und fällt immer zwischen den 21. Januar und den 19. Februar.«

      »Vielleicht feiert Lo Halbjahresneujahr?«, feixte Peter.

      Justus hörte gar nicht richtig hin. »Nein, aber in Zusammenhang mit Neujahrsfesten geht es eigentlich überall auf der Welt immer darum, dass man durch die Explosionen der Feuerwerkskörper die –«

      »Da ist er!«, fiel Bob seinem Freund ins Wort.

      Lo Wang trat durch das Tor und zog es hinter sich zu. Er blickte sich kurz um und lief dann bergab in Richtung Küstenstraße – genau auf Bobs Käfer zu.

      »Wir sind so dämlich!«, flüsterte Justus und pustete sich ärgerlich eine Haarsträhne aus der Stirn. »Wir hätten weiter oben parken sollen. Los, in Deckung!«

      Bob und Justus duckten sich so weit es ging unter die Fenster, und Peter legte sich hinten flach auf den Boden. »Bob«, raunte er plötzlich. »Die Schokolade hier unter dem Sitz lebt. Und das Bonbon auch.«

      »Ruhe!«, zischte Justus.

      Aber die drei ??? hätten wahrscheinlich auch aufrecht sitzen bleiben können. Ohne seiner Umgebung weitere Beachtung zu schenken, lief Lo Wang an dem Auto vorbei.

      »Der scheint in Gedanken schon wieder ganz woanders zu sein«, sagte Justus, als er ihm vorsichtig hinterblickte. »Wir warten noch ein paar Sekunden, dann folgen wir ihm unauffällig.«

      Als Lo um die nächste Ecke gebogen war, startete Bob seinen Käfer, wendete und ließ ihn dann geräuschlos bergab rollen. In sicherer Entfernung blieben sie Lo auf den Fersen.

      Der Chinese war tatsächlich wieder auf dem Weg zur Küste. Er eilte das schmale Hügelsträßchen hinab und kam wie am Tag zuvor an den Highway. Die Jungen hielten für einen Augenblick den Atem an, als Lo ihn überquerte. Aber heute sah er zumindest nach links und nach rechts, obwohl er ihnen immer noch reichlich abwesend vorkam, so, wie er da vor sich hin lief.

      Für eine halbe Minute verloren ihn die drei Detektive aus  den Augen, als sie sich in den Verkehr einreihten. Doch als sie den Highway an derselben Ausfahrt wie gestern verließen, entdeckten sie ihn in einiger Entfernung wieder. 

      An den Badestrand und den Parkplatz schloss sich ein Küstenstreifen mit einigen Strandhäusern an. Zu jedem Haus gehörte ein Bootsschuppen am Wasser, und Lo lief geradewegs auf  einen dieser Schuppen zu. Vor dem Eingang zögerte er eine  Sekunde. Dann öffnete er die Tür und verschwand darin. 

    
    Beängstigende Neuigkeiten 

      »Wir müssen ihm nach«, sagte Justus. »Park da vorne, Dritter, und dann hinterher.«

      Bob stellte den Käfer am Ende des Parkplatzes ab. Dann stiegen die Jungen aus und eilten auf das Ende des Badestrandes zu. Vor einem Absperrzaun, der ein Stück weit in Wasser hineinreichte und die dahinter liegenden Privatgrundstücke von dem öffentlichen Bereich trennte, machten sie halt.

      Die drei Detektive schauten sich kurz um, ob sie jemand beobachtete. Doch der Strand war um diese Zeit fast menschenleer, und im Augenblick sah auch niemand in ihre Richtung. 

      »Die Luft ist rein«, raunte Bob.

      Schnell umkurvten sie den Zaun und huschten gebückt durch das knöcheltiefe Wasser. Dabei warfen sie besorgte Blicke zu den Strandhäusern. Doch glücklicherweise schienen viele von ihnen im Moment nicht bewohnt zu sein, sodass sie unbehelligt zu dem Bootshaus gelangten, in dem Lo verschwunden war.

      Es war das dritte in der Reihe, ein grün gestrichener Holzschuppen, von dem die Farbe bereits abblätterte. Ein altes Ruderboot dümpelte neben dem Steg im Wasser.

      Von Lo war nichts zu sehen, zumal der Schuppen außer der Tür nur ein Fenster aufwies, beide auf der Landseite. Und hören konnten sie auch nichts, das Rauschen des Meeres überdeckte alle Geräusche.

      »Und jetzt?«, flüsterte Peter. 

      »Durch die Tür können wir nicht. Zu riskant«, erwiderte Justus leise. »Diese Schuppen bestehen oft nur aus einem Raum. Falls Lo dadrin sitzt, bemerkt er es sofort, wenn wir die Tür öffnen.«

      Bob deutete an der Wasserseite des Häuschens nach oben. »Da! Die Giebelluke über dem Bootstor. Der Schuppen scheint so eine Art Dachboden zu haben.«

      Justus warf einen abschätzenden Blick auf das alte Ölfass, das neben dem Tor auf einem schmalen Vorbau stand. »Wir könnten es von dem Fass aus nach oben schaffen. Aber wir müssen enorm vorsichtig und leise sein. Lo hört sicher jedes Knarren.«

      Über eine Holzleiter betraten sie den geteilten Quersteg. Zum Glück stand das Fass auf ihrer Seite der Bootsrinne. Während Peter das Fass festhielt, stieg Bob als Erster hinauf. Oben angekommen, zog er behutsam an der Luke. Lautlos schwang sie nach außen.

      »Ich zieh mich rauf und werfe einen Blick rein«, wisperte er.

      »Sei vorsichtig! Und leise!« Justus legte den Finger auf die Lippen.

      Bob zog sich an der Innenkante der Lukenöffnung hoch, bis er über den Rand sehen konnte. Nach drei Sekunden ließ er sich wieder auf das Ölfass sinken.

      »Ein Dachboden. Überall Gerümpel. Lo muss unten sein.«

      »Okay, geh rein, wir kommen nach.«

      Bob nickte und hangelte sich geschickt und völlig geräuschlos nach oben. Als er in der Luke verschwunden war, folgte Justus. Bob musste ihm allerdings helfen, denn dem Ersten Detektiv machten wie öfter bei solchen Gelegenheiten seine paar Pfunde zu viel zu schaffen. Peter hingegen hatte keine Schwierigkeiten. Flink wie ein Affe kletterte das Sportass der drei ??? an der Bretterwand hinauf. Dann verharrten sie und lauschten. 

      »Da vor«, bedeutete Justus nach einigen Sekunden. Er hatte ein paar Ritzen im Bretterboden entdeckt, durch die von unten Licht in die dunkle Dachkammer fiel.

      Auf Zehenspitzen tasteten sich die Jungen vorwärts, immer darauf bedacht, nur ja kein Geräusch zu verursachen. Die Dielen waren sicher alt und spröde. Ein falscher Tritt und sie würden sich verraten.

      Sie waren noch nicht weit gekommen, als plötzlich die Tür unter ihnen aufging. Jemand kam herein! Oder ging? 

      »Es wird immer gefährlicher«, hörten sie eine dunkle Stimme sagen, die nicht Lo gehörte.

      Die Jungen warfen sich bedeutsame Blicke zu. Es war also noch jemand in den Schuppen gekommen! Schnell legten sie die letzten zwei Meter zurück. Dann ließen sie sich auf die Knie sinken und spähten durch die Ritzen nach unten.

      »Ich habe es genauer gesehen als jemals zuvor. Er wird nicht mehr lange warten. Bald ist es so weit.« 

      Ein Mann lief unruhig auf und ab. Die drei ??? konnten sein Gesicht nicht erkennen, nur das dichte, blonde Haar. Seine Kleidung war schlicht: Jeans, ein grünes Hemd. Auch in dem Schuppen unter ihnen gab es nichts Auffälliges zu sehen. Kein weiteres Boot befand sich darin. Und die paar Gegenstände an den Wänden und auf dem Boden waren äußerst ordentlich aufgeräumt. Justus musste unwillkürlich an Tante Mathildas Küche denken.

      Peter machte leise »Psst« und nickte in eine dunkle Ecke des Schuppens. »Seht mal. Lo.«

      Justus und Bob fuhren zusammen. 

      »Mein Gott!«

      Der Chinese saß zusammengekauert auf einem Schemel, biss sich auf die Fingerknöchel und starrte den anderen Mann mit großen Augen an. Er zitterte heftig und bot im Ganzen einen äußerst besorgniserregenden Anblick. Alles an ihm strahlte Angst, ja fast Panik aus.

      Der Mann blieb vor Lo stehen. »Er hat mir auch von drei Jungs erzählt, die ihm fast zu nahe gekommen wären. Er ist wütend, sehr wütend.«

      Die drei Detektive sahen sich erschrocken an. Wer war dieser Er, von dem da die Rede war? Und wo wären sie wem fast zu nahe gekommen? Bei Christine? Wann? Wo? Außerdem: Dass sie bei Christine gewesen waren, wusste niemand außer eben Christine und Lo. Der Chinese hatte es jedoch sicher nicht weitererzählt, das ergab keinen Sinn, und Christine? Warum sollte sie so etwas tun? Und was geschah bald? Wieso war dieser Er wütend? Und Lo so über alle Maßen verängstigt?

      Was, zum Teufel, war hier los?

      »Ich würde dich und Mrs Harkinson gerne schützen, aber ich weiß nicht, wie lange meine Kraft noch reicht.« Der Mann schüttelte verzweifelt das blonde Haupt. »Täglich wird er stärker und ich schwächer. Ich bin fast am Ende.« Tonlos setzte  er hinzu: »Er will seine Rache. Er will unbedingt seine Rache. Wenn ich nur wüsste, an wem.«

      »Bitte! Bitte!«, wimmerte Lo. »Ich tue alles, alles!«

      »Es gibt nichts, was du tun könntest, Lo, das weißt du.«

      »Ich verteile noch mehr Spiegel und verbrenne jeden Tag Bilsenkraut, ja?«, flehte Lo. »Das ist doch gut, oder?«

      Der Mann zuckte die Schultern. »Es kann zumindest nicht schaden. Aber keine Böller mehr, ja? Du hast es versprochen! Er mag das gar nicht.«

      »Kein Feuerwerk, ja, ja, kein Feuerwerk, ja«, beeilte sich Lo zu versichern.

      »Gut.« Der Mann nickte. »Mehr kann ich dir im Moment nicht sagen. Aber ich werde heute Abend wieder versuchen, Kontakt mit ihm aufzunehmen. Vielleicht bekomme ich doch noch heraus, auf wen er es abgesehen hat. Wir sehen uns morgen wieder zur gleichen Zeit. Und, Lo: Lass niemanden in den Wald, verstanden? Sonst kann ich für nichts garantieren.«

      »Ja, Lo passt auf, ganz sicher, ich passe auf.«

      Der Mann näherte sich der Tür. »Und beten könnte auch nicht schaden. Zu welchem Gott auch immer, das ist jetzt fast schon egal. Bis morgen, Lo.« Er öffnete die Tür und trat hinaus ins Freie.

      Während sich die drei völlig konsternierte Blicke zuwarfen, verharrte Lo apathisch auf seinem Schemel. Doch nach einer halben Minute fuhr er plötzlich zusammen, stand auf und verließ in Windeseile ebenfalls den Schuppen.

      »Wir müssen unbedingt dranbleiben«, sagte Justus, als sich die Tür geschlossen hatte. »Bob, wir beide versuchen, diesen Typen wiederzufinden, und folgen ihm. Und du, Peter, heftest dich an Los Fersen. Sieh zu, wohin er geht und was er macht. Wir treffen uns später bei Christine.«

      »Okay.«

      »Alles klar.«

      »Dann los.«

    
    Komplikationen

      Vor dem Bootsschuppen trennten sich die drei Detektive. Justus setzte darauf, dass der Fremde mit dem Auto da war und sie ihn auf dem Parkplatz einholen würden, wenn sie sich beeilten. Anderenfalls wäre er zu Fuß oder mit dem Rad unterwegs, und da sie Bobs Käfer hatten, müssten sie ihn auch so früher oder später aufspüren. Die beiden verabschiedeten sich von Peter und liefen auf demselben Weg zum Parkplatz zurück, auf dem sie gekommen waren.

      Peter entdeckte Lo ein gutes Stück strandabwärts. Wahrscheinlich kehrte er nach Hause zurück. Da Peter nach Möglichkeit vor ihm da sein wollte, beschloss er, eine Abkürzung zu nehmen. Er sprintete auf das benachbarte Grundstück und dort über eine große Rasenfläche auf das Strandhaus zu. Wenn ihn sein Orientierungssinn nicht trog, musste der Hillside Drive gleich irgendwo da vorne vom Highway abzweigen.

      Nachdem in dem Strandhaus trotz der einsetzenden Dämmerung noch keine Lichter brannten, wiegte sich Peter in Sicherheit. Offenbar wurden die Häuser hier nur in den Ferien benutzt. Der Zweite Detektiv lief an der Terrasse vorbei, umrundete einige Bäume, die rechts des Hauses standen, und betrat dann den Rand des gepflasterten Vorplatzes. Keine dreißig Meter entfernt rasten die Autos auf dem Highway vorbei, und schräg gegenüber konnte er schon die Einmündung des Hillside Drives erkennen. Er hatte also recht gehabt. Zufrieden setzte er sich wieder in Bewegung.

      Licht! Drei starke Strahler flammten auf und erfassten ihn! 

      Peter erschrak heftig, hob die Hände vor die Augen und blieb stehen. Wohnte hier doch jemand?

      Kurz darauf öffnete sich die Haustür, und ein Mann trat heraus.

      »Wie oft habe ich euch das schon gesagt, hä?«, kläffte er Peter an.

      »Was? Bitte?« Peter ließ verwirrt die Hände sinken und machte einen Schritt auf den Mann zu.

      »Stehen bleiben!«, brüllte der. »Und Hände schön über dem Kopf lassen!«

      Peter gehorchte sofort. Der Mann hatte ein Gewehr auf ihn  gerichtet!

       

      Justus und Bob hatten Glück. Der Fremde hatte es offenbar nicht sehr eilig. Als die beiden Jungen den Parkplatz erreichten, sahen sie gerade den blonden Haarschopf des Mannes in einem grauen Pick-up verschwinden. Sie hatten noch genug Zeit, in den Käfer zu steigen, und rollten in sicherem Abstand hinter dem Pick-up vom Parkplatz. Nach wenigen Meilen bog der Mann vom Highway ab und fuhr in ein Geschäftsviertel am östlichen Stadtrand von Rocky Beach. Viel los war hier nicht mehr, da die meisten Geschäfte und Büros schon geschlossen hatten. Auch der Feierabendverkehr war schon weitgehend abgeflaut. Aber die zunehmende Dunkelheit und die vielen Kreuzungen erschwerten die Verfolgung. Bob musste dichter auffahren. Schließlich hielt der Pick-up vor einem mehrstöckigen Haus.

      »Fahr ein Stück weiter und wende«, sagte Justus.

      Im Vorbeifahren versuchte er, das Gesicht des Mannes zu erkennen. Aber es war schon zu dunkel.

      »Okay, das müsste reichen.« Bob nutzte einen Kreisverkehr und fuhr ein Stück zurück. Dann parkte er den Käfer am Straßenrand. »Da bin ich ja mal gespannt, mit wem wir es hier zu tun haben.«

      Die beiden Detektive liefen auf der gegenüberliegenden Straßenseite zu dem Haus zurück. Unauffällig blickten sie hinüber, aber von dem Mann war bereits nichts mehr zu sehen.

      »Wir müssen da rüber«, befand Justus. »Vielleicht hilft uns das Klingelschild weiter.«

      »Und wenn der Typ rauskommt?«

      »Dann sagen wir, dass wir nach«, Justus überlegte kurz, »einem Musikgeschäft namens Prosound suchen, das hier irgendwo sein muss.«

      »Okay, Prosound.«

      Die Jungen überquerten die Straße und betraten den überdachten Hauseingang. 

      Alles blieb ruhig, keine Spur von dem Fremden. Allerdings half den beiden Detektiven auch das Klingelschild nicht wirklich weiter. Als sie es überblickten, mussten sie feststellen, dass in dem Haus fast ein Dutzend Geschäfte, Firmen oder deren Vertretungen untergebracht waren. 

      »Eine Spielzeugfirma, ein Computervertrieb, eine Jobagentur, eine Steuerkanzlei«, las Bob die Schildchen. »Und sieh mal, Just, sogar ein Detektivbüro. Meyer and Stone. Noch nie gehört. Kennst du die?«

      Justus schüttelte missmutig den Kopf. »Nein. Verflixt, das bringt uns nicht weiter. Der Typ könnte mit jeder dieser Firmen in Zusammenhang stehen.«

      »Vielleicht warten wir einfach, ob irgendwo das Licht angeht?«

      »Gute Idee.«

      Die beiden Detektive traten ein paar Meter zurück und beobachteten die Fenster der Vorderseite. Doch es tat sich nichts. Nirgendwo erhellte sich ein Fenster, obwohl es mittlerweile wirklich dunkel genug war.

      »Womöglich liegt das Büro hintenraus«, überlegte Bob, »oder auf einer der beiden Seiten.«

      »Versuchen wir’s. Ich gehe rechts herum, du links. Wir treffen uns hinten.«

      »Alles klar. Bis gleich.«

      Bob drehte sich um und verschwand um die Ecke. Den Kopf nach oben gerichtet, suchte er die Fensterfront ab. Tatsächlich erblickte er Licht, allerdings in drei Fenstern. Er sah genauer hin, um vielleicht jemanden durch die Fenster erkennen zu können.

      Doch die Bewegung, die er noch wahrnahm, war viel zu nah – direkt vor seinem Gesicht! In der nächsten Sekunde spürte er einen heftigen Schmerz, und dann wurde ihm schwarz vor  Augen.

       

      »Ich, bitte, ich«, stammelte Peter völlig durcheinander. »Entschuldigen Sie, ich –«

      »Halt den Schnabel und komm langsam hier herüber!«, unterbrach ihn der Mann grob. »Aber ganz langsam, ja!« Er winkte ihn mit dem Gewehr zu sich und trat einen Schritt zur Seite.

      »Aber so hören Sie doch! Es tut mir wirklich leid, aber ich wollte doch nur –«

      »Was? Mein Auto klauen? Das Haus verwüsten? Ihr Bengels seid doch alle gleich! Aber jetzt habe ich endlich einen von euch erwischt. Auf frischer Tat!« Der Mann lachte blechern. »Los, ins Haus. Den Rest kannst du der Polizei erzählen.«

      Allmählich dämmerte es Peter. Natürlich! Der Mann hielt ihn für ein Mitglied irgendeiner Jugendbande, mit der er ganz offensichtlich schon einschlägige Erfahrungen gesammelt hatte. Und allem Anschein nach hatte er nur darauf gewartet, dass ihm Peter in die Falle ging. Er musste ihn schon einige Zeit beobachtet haben.

      »Bitte«, wagte Peter einen neuen Versuch, während er auf das Haus zustolperte. »Ich kann ja verstehen, dass Sie mich für einen Einbrecher halten, aber ich wollte wirklich nur –«

      »Bla, bla, bla. Rein ins Haus und Klappe halten. Und keine Tricks, ja! Ich habe einen sehr nervösen Zeigefinger!« Die gehässige Miene des Mannes ließ keinen Zweifel aufkommen, dass er seine Drohung ernst meinte.

      Peter wurde auf ein Sofa im Wohnzimmer dirigiert und hörte mit an, wie der Mann die Polizei verständigte. Dann setzte er sich ihm gegenüber auf einen Stuhl, hielt ihm das Gewehr vor die Nase und grinste.

      Noch ein paarmal machte Peter den Versuch, den Mann in ein Gespräch zu verwickeln. Aber es war zwecklos. Der Kerl ließ  sich nicht von seiner Überzeugung abbringen, endlich einen dieser gemeingefährlichen jugendlichen Kriminellen geschnappt  zu haben. 

      Und Peter verrann die Zeit zwischen den Fingern. Los Verfolgung konnte er sich abschminken.

      Plötzlich klingelte sein Handy. 

      »Klingeln lassen«, sagte der Mann ungerührt.

      Der Anruf war Peter egal, aber er brachte ihn auf eine Idee.

      »Nur eins noch«, sagte er betont unterwürfig. »Ich habe eine Visitenkarte in meiner Tasche, die beweist, dass ich wirklich nicht der bin, für den Sie mich halten. Wenn Sie einfach in meine rechte hintere Hosentasche greifen –«

      »Dann hast du irgend so einen Kung-Fu-Wan-Do-Griff auf Lager und legst mich aufs Kreuz. Sehe ich wirklich so dämlich aus?« Der Mann tippte sich an die Stirn.

      Ein paar Minuten später läutete es an der Tür.

    
    Lo Wangs Geheimnis

      »Bob! Bob! Bist du okay?« Justus ließ sich auf die Knie sinken und rüttelte seinen Freund an den Schultern.

      »Was? Wer? Aua! Nicht so fest!«, stöhnte Bob. Mühsam setzte er sich auf und fasste sich an den Kopf. »Was ist passiert?«

      »Dasselbe wollte ich dich gerade fragen.«

      »Ich habe keine Ahnung. In der einen Sekunde sehe ich noch nach oben, und in der anderen wird mir schwarz vor Augen.« Bob rieb sich den Hinterkopf. »Ach ja, und vorher schlug noch etwas ein.«

      »Tut’s arg weh?«

      »Geht so.« Bob verzog das Gesicht.

      »Na ja, wenigstens wissen wir jetzt, dass wir auf der richtigen Spur sind. Irgendjemandem sind wir auf die Zehen getreten«, sagte Justus, »so viel steht fest.«

      Bob lächelte verkniffen. »Ich wünschte, das hätte dieser Jemand uns auf andere Art mitgeteilt.«

      »Kann ich verstehen«, sagte Justus mitfühlend. Dann half er seinem Freund auf die Beine.

      »Wir sollten Peter verständigen«, meinte Bob. »Er soll sich vorsehen. Nicht dass er auch noch eins über die Rübe bekommt. Die Sache scheint ernst zu sein.«

      Justus sah die Straße hinab. »Da vorne ist ein Münzapparat. Wir rufen ihn schnell an. Bei der Gelegenheit können wir ihm auch sagen, dass wir unterwegs zu Christine sind.«

      Sie liefen zu dem Telefon und wählten Peters Handynummer. Doch der Zweite Detektiv ging nicht ran.

      »Hm, merkwürdig«, fand Justus.

      »Vielleicht hört er es nicht«, überlegte Bob, während er mit den Fingern die anschwellende Beule betastete.

      Justus zuckte mit den Achseln. »Mag sein. Lass uns zu Christine fahren. Ich glaube nicht, dass wir hier noch viel herausfinden.«

      Zwanzig Minuten später läuteten sie an Christines Tor.

      »Ja?« Christines Stimme klang irgendwie gehetzt.

      »Wir sind’s, Justus und Bob«, sagte Justus in die Gegensprechanlage.

      »Gott sei Dank. Kommt rein! Schnell!«, stieß sie hervor und betätigte den elektrischen Toröffner.

      Die beiden Freunde sahen sich fragend an. Was war hier los? Sie drückten das Tor auf und eilten zum Haus.

      »Gut, dass ihr da seid!«, empfing sie Christine auf der Terrasse. Sie hörte sich sehr besorgt an, fast verzweifelt. »Ich weiß einfach nicht mehr, was ich machen soll. Kommt doch ins Wohnzimmer herein.«

      Ein ungutes Gefühl stieg in Justus auf. »Ist was mit Peter?«

      »Mit Peter? Nein, wieso?«

      »Wir haben vorhin versucht, ihn zu erreichen, aber er meldete sich nicht.«

      »O Gott, das auch noch!«, klagte Christine.

      »Was ist denn passiert?«

      In diesem Moment klingelte es vorne am Tor. Es war Peter.  Eine Minute später war er bei ihnen. 

      »So eine Tröte!«, polterte er los, als er das Wohnzimmer betrat. Offenbar ging es ihm so weit gut, außer dass er stinksauer war. »Ich kann euch sagen: Leute gibt’s, da verliert man echt das Vertrauen in die Menschheit!«

      »Jetzt beruhig dich mal, Zweiter«, besänftigte ihn Bob. 

      »Beruhigen?« Zornig, gestenreich und nicht frei von dem einen oder anderen Fluch erzählte Peter, was ihm widerfahren war. Dass ihn dieser »Eumel« wie ein Raubritter überfallen habe. Dass ihn dieser »Baumbewohner« sogar mit einer »Schrotspritze« bedroht habe. Dass ihn der »Sesselpupser« verdächtigt hatte, ein Gangmitglied zu sein, und so weiter und so fort. 

      »Na ja, schließlich hast du dich unbefugt auf seinem Grundstück herumgetrieben«, meinte Justus am Ende ungerührt. In Anbetracht von Christines Bedrücktheit schien ihm Peters Wutausbruch im Moment völlig fehl am Platz.

      »Ist das dein Ernst?« Peter starrte seinen Freund wütend an.

      »Und die Polizisten haben dich dann gerettet, oder?«, ging Bob dazwischen.

      »Ja«, grummelte Peter, »natürlich kannten sie mich. Und dann konnte ich dieser Kartoffelbirne auch endlich die Karte zeigen.«

      »Und durftest gehen.«

      Peters Augenbrauen senkten sich noch weiter. »Nachdem ich mich des Langen und Breiten entschuldigt hatte, ja. Dabei hätte der sich bei mir entschuldigen müssen!« Erst jetzt wurde sich der Zweite Detektiv bewusst, dass Christine auch noch im Raum war. »Entschuldigen Sie, ich bin einfach ein bisschen sauer. Ach ja, und guten Abend auch.«

      Christine nickte schwach und ließ sich in einen Sessel sinken.

      »Äh, ist irgendetwas?« Peter sah irritiert von einem zum anderen.

      »Das herauszufinden waren wir eben im Begriff, bevor du uns mit deiner Geschichte beglückt hast«, erwiderte Justus spitz. 

      Peter lief rot an. »Ach so, also, das wusste ich nicht.« Beschämt sah er Christine an. »Tut mir leid.«

      Christine winkte müde ab. »Setzt euch, Jungs, ich erzähle es euch.«

      Die drei ??? nahmen auf dem großen Sofa Platz und sahen Christine gespannt an.

      »Vor etwa eineinhalb Stunden kam Lo völlig aufgelöst zu mir gelaufen und redete wie von Sinnen auf mich ein. Ich habe zuerst kaum verstanden, was er meinte, aber dann wurde immer deutlicher, dass er nur eines wollte: dass ich möglichst sofort mit ihm von hier verschwinde. Er nannte keine Gründe und flehte mich nur immer wieder an, dass wir jetzt und gleich aufbrechen. Ich sah dazu natürlich keine Veranlassung und wollte wissen, was los war. Aber er rückte nicht raus mit der Sprache  und drängte mich einfach nur, das Anwesen zu verlassen. Das Ganze ging eine Zeitlang hin und her, bis Lo immer närrischer wurde. Er weinte fast, bat mich auf Knien, mit ihm zu fliehen, und drehte zunehmend durch. Und am Ende – ich fasse es kaum! – wollte er mich sogar mit Gewalt von hier wegbringen.«

      »Mit Gewalt?«, fragte Justus ungläubig.

      »Na ja, nicht richtig mit Gewalt. Er packte mich am Ärmel und zog und zerrte mich Richtung Tür.«

      »Meine Güte!«, sagte Bob erstaunt.

      »Und dann?« Peter rutschte auf der Sofakante nach vorne.

      Christine zuckte bekümmert die Schultern. »Wurde ich wütend und habe ihn in sein Häuschen geschickt. Er ließ sofort von mir ab, als ich ihn anschrie, und machte sich mit hängendem Kopf davon.«

      Justus atmete tief durch. »Es mag sich zwar sehr merkwürdig anhören, was wir Ihnen zu berichten haben«, sagte er anschließend, »aber zumindest könnte es eine Erklärung für Los Verhalten sein.« Dann schilderte er in kurzen Worten, was sich unten im Bootsschuppen zugetragen hatte.

      Christine sah die drei Jungen fassungslos an. »Ich kann kaum glauben, was du mir da erzählst.«

      »Es ist aber leider die Wahrheit.« Bobs Blick drückte ehrliches Bedauern aus.

      Abrupt stand Christine auf. »Ich hole Lo. Er muss jetzt einfach den Mund aufmachen. Ich will endlich wissen, was da gespielt wird.« Entschlossen rauschte sie davon.

      Wie ein geprügelter Hund schlurfte Lo kurz darauf ins Wohnzimmer. Er wagte nicht einmal aufzusehen oder gar sich hinzusetzen, sondern blieb mit gefalteten Händen mitten im Raum stehen. 

      Dabei gab sich Christine alle Mühe, nicht zu streng zu wirken. Man sah ihr deutlich an, dass ihr der Gärtner eigentlich furchtbar leidtat. Aber Lo war viel zu zerknirscht, um das zu bemerken. Selbst als ihm Christine die Beobachtungen der drei ???  eröffnete und Lo klar sein musste, dass man ihm hinterherspioniert hatte, verzog er keine Miene. Er blieb das Schuldbewusstsein in Person.

      »Also, Lo.« Christine gab ihrer Stimme einen betont weichen Klang. »Was ist denn jetzt los, hm? Wo bist du da nur reingeraten?«

      Sekunden vergingen, fast eine Minute, in der Lo nur schweigend im Zimmer stand. Doch dann begann er zu sprechen.

      »Da war dieser Mann«, sagte er kaum hörbar. »Er weiß alles, was hier passiert. Denn er hat Kontakt zu einem – Geist!« Lo hob den Kopf und sah Christine mit großen, flehenden Augen an. »Ein Geist, der hier oben ist! Im Haus, im Garten, überall!«

      Justus runzelte die Stirn, und Peter und Bob warfen sich skeptische Blicke zu. Der Mann im Schuppen war also so eine Art Medium. Zumindest sollte Lo das glauben.

      »Und der Mann kann mit dem Geist reden!«, fuhr Lo aufgeregt fort. »Doch der Geist ist böse, sehr böse! Er will sich rächen! An Ihnen, Misses, oder an mir, das weiß der Mann nicht. Aber es ist bald. Bald will sich der Geist rächen, und deswegen müssen wir fort von hier. Alle! Wir sind in schrecklicher Gefahr!«

      Justus knetete an seiner Unterlippe, und auch Bob machte sich seine Gedanken. Peter hingegen registrierte mit einem gewissen Unbehagen, dass ihm eine Gänsehaut über den Arm lief. Zwar glaubte selbst er nicht an das Märchen, das Lo ihnen hier auftischte. Aber andererseits: Los Angst und Verzweiflung klangen so echt! Und vor allem: Der Mann im Schuppen hatte tatsächlich Kenntnis von Dingen gehabt, die er eigentlich unmöglich hatte wissen können! Peter schluckte trocken.

      »Ich habe schon alles getan, um den Geist zu vertreiben.« Lo zwinkerte nervös. »Bilsenkraut verbrannt, Spiegel aufgestellt und ein Feuerwerk gezündet, aber es hilft nichts. Er ist immer noch hier!«

      »Lo, mein lieber Lo.« Christine ging lächelnd auf ihren Gärtner zu. »Ich weiß ja, dass du ein bisschen abergläubisch bist, aber –«

      »Nein, Misses!«, unterbrach sie der Gärtner und fuchtelte abwehrend mit den Händen. »Ich spreche die Wahrheit! Der Geist ist hier! Und er ist böse!«

      »Lo, das ist Unsinn!«, beharrte Christine. »Es gibt keine Geister.«

      »Doch, diesen gibt es! Ich weiß das!«

      »Nein, Lo.«

      »Misses, wir müssen fliehen! Bitte!«

      Christine schüttelte den Kopf und sah ihren Gärtner lange an. Dann sagte sie traurig: »Also gut, Lo, du lässt mir keine andere Wahl. Ich weiß nicht, wie du auf diese ganzen unsinnigen Gedanken kommst, und ehrlich gesagt, möchte ich auch gar nicht mehr wissen. Du gehst jetzt ein paar Tage in Urlaub, ruhst dich aus, erholst dich, machst –«

      »Nein, Misses!«

      »Machst, wozu immer du Lust hast, und wenn du dich wieder beruhigt hast, dann kommst du zurück. Aber dann möchte ich nichts mehr von diesem Unsinn hören, ist das klar?«

      »Aber Misses! Misses!« Schluchzend vergrub Lo sein Gesicht in den Händen.

    
    La Purisima Mission

      Die drei Detektive sahen dem Gärtner hinterher, wie er gebückt und leise vor sich hin wimmernd aus dem Zimmer schlich. Auch ihnen tat er wirklich leid, zumal er es ja offensichtlich nur gut gemeint hatte.

      »Puh!«, stöhnte Peter. »Armer Kerl.«

      »Aber zumindest weiß ich jetzt, was los ist«, sagte Christine. »Und ehrlich gesagt, bin ich auch beruhigt.«

      »Weil Los Problem kein reales ist?«, riet Bob.

      »Ja. Er hat sich da in etwas verrannt. Aber ich weiß ja, dass er an allerlei Hokuspokus glaubt. Das hat er wohl mit vielen seiner Landsleute gemein. Allerdings ärgert es mich, dass irgend so ein Schwindler Los Leichtgläubigkeit ausgenutzt und ihn dermaßen verängstigt hat. Wenn ich den in die Finger kriege!« Christines Gesicht verdüsterte sich.

      »Wir bleiben auf jeden Fall an der Sache dran«, versicherte Justus. »Zumal es noch vollkommen unklar ist, warum dieser Typ Lo den ganzen Unsinn in den Kopf gesetzt hat.«

      Christine schnaubte verächtlich. »Ach, wahrscheinlich wollte der sich nur einen Spaß machen. Die Schauermärchen, die sich um diesen Hügel ranken, sind ja allgemein bekannt.«

      »Schauermärchen? Welche Schauermärchen?«, fragte Peter.

      Man sah Christine deutlich an, dass sie nicht viel für dieses Thema übrig hatte. Dennoch gab sie den Jungen Auskunft. »Bevor vor etwa fünfzig, sechzig Jahren das Wohngebiet hier oben errichtet wurde, standen auf diesem Hügel die Ruinen einer alten Missionsstation, die noch von den Spaniern herrührte. La Purisima Mission.«

      »Ach, die überwucherten Gebäudereste, die wir im Garten gesehen haben?«, fiel Bob ein.

      »Genau. Ställe, Wohntrakte, Wirtschaftsgebäude, eine kleine Kirche, Unterkünfte für Gäste und so weiter. Die Mission erstreckte sich über weite Teile des Hügels. Sie war eine der größten, die es damals gab.«

      »Ich glaube, ich habe den Namen schon einmal gehört«, überlegte Justus. »La Purisima Mission. Ja, doch. Muss so um 1785 gegründet worden sein.«

      »1787«, informierte ihn Christine. »Jedenfalls kam man dann vor, wie gesagt, gut fünfzig Jahren auf die Idee, das ehemalige Missionsgelände in ein Wohngebiet umzuwandeln. Die Grundstückspreise stiegen zu der Zeit, und immer mehr Menschen zog es nach Kalifornien. Wetter, Meer, Natur, ihr wisst schon. So ein Projekt versprach also eine Menge Profit. Doch der Ärger ließ nicht lange auf sich warten. Während die einen zu schnellem Geld kommen wollten, traten andere dafür ein, die Mission zu restaurieren und als Sehenswürdigkeit zu erhalten. Und eine dritte Gruppe war generell dagegen, hier oben etwas zu verändern. Das Gelände sei gewissermaßen heiliger Boden, den man nicht mit Swimmingpools oder Andenken-Läden entweihen dürfe. Außerdem seien hier auch viele Menschen begraben, deren Totenruhe man nicht stören dürfe.«

      »Hier gibt es einen Friedhof?«, fragte Peter erschrocken.

      »Gab, ja. Ich weiß nicht genau, wo er lag, aber es gab einen.«

      Der Zweite Detektiv spürte ein unangenehmes Kribbeln in seinem Magen. Womöglich saß er in diesem Moment genau über einem Grab!

      Justus ging plötzlich ein Licht auf. »Ach, daher die Sache mit der Rache. Ich habe mich schon gefragt, was der Typ im Schuppen beziehungsweise Lo damit meinte, dass sich jemand rächen wolle.«

      Christine seufzte gelangweilt. »Eines der Schauermärchen. Dass die Toten dereinst aus ihren Gräbern steigen und sich an den Bewohnern rächen würden. Es existieren zahllose solcher Geschichten. Und lacht nicht, aber es gibt eine Menge Leute, die Stein und Bein schwören, dass sie hier oben schon Geister haben rumschwirren sehen.«

      Justus schüttelte den Kopf, und Bob lächelte. Peter lächelte auch, aber reichlich verkrampft. Der Zweite Detektiv war ziemlich empfindlich, wenn es um Geister oder irgendwelche anderen Spukgestalten ging.

      »Und Lo? Kennt er diese Gruselgeschichten?«, wollte Bob wissen.

      »Natürlich. Er wohnt ja auch schon ewig hier oben. Aber wie gesagt, Lo ist sehr abergläubisch. Im Gegensatz zu mir nimmt er wohl die meisten Geschichten für bare Münze, oder glaubt, dass ein größeres Körnchen Wahrheit in ihnen steckt. Vor  etwa fünf bis sechs Jahren hatte er schon einmal ähnliche Anwandlungen wie im Augenblick, nur nicht so extrem. Er war damals der Meinung, dass ein alter Mönch des Nachts durch den Garten schleicht und seine Blumen vergiftet. Tatsächlich gingen damals sehr viele Blumen ein.«

      »Ah ja?«, entfuhr es Peter.

      »Ja, aber wie sich herausstellte, war eine Familie Wühlmäuse dafür verantwortlich, die die ganzen Zwiebeln fraß. Kein toter Mönch.«

      »Wühlmäuse!« Peter war sichtlich erleichtert.

      »Noch einmal zurück zu dem Friedhof.« Justus knetete wieder einmal seine Unterlippe, was er immer tat, wenn er scharf nachdachte. »Wissen Sie wenigstens ungefähr, wo man den vermuten müsste? Also eher auf Ihrem Grundstück oder ganz woanders auf dem Hügel?«

      Christine zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es wirklich nicht. Es könnte gut sein, dass wir mittendrauf sitzen. Er könnte aber auch ganz woanders sein. Wieso fragst du?«

      Justus zögerte eine Sekunde. »Wenn sich der Friedhof auf Ihrem Grundstück befindet, könnte das unter Umständen eine Erklärung für den merkwürdigen Vorfall gestern Abend liefern.«

      »Der Ast, der dich fast erschlagen hätte?«, mutmaßte Bob.

      »Genau.«

      »Wühlmäuse waren das sicher nicht«, sagte Peter. Bob und Christine lachten, aber Peter hatte eigentlich keinen Witz machen wollen.

      »Nehmen wir mal an«, sagte Justus, »dass sich der Friedhof in dem kleinen Wäldchen befindet, das wir gestern Abend untersuchen wollten. Dafür spräche übrigens auch die seltsame Platte, die wir gefunden haben.«

      »Du meinst, das waren die Reste einer Grabplatte?« Bob wiegte den Kopf hin und her und gab sich selbst die Antwort. »Könnte sein, ja.«

      »Eben. Und nehmen wir weiter an, dass sich Lo dessen bewusst ist. Als Gärtner kennt er sich ja bestens aus auf dem Grundstück, vielleicht sogar besser als Sie selbst.« Justus nickte Christine zu. »Dann wäre es doch möglich, dass er uns gestern Abend von dem Friedhof fernhalten wollte, um sozusagen den Geist nicht noch mehr zu erzürnen. Dazu würde übrigens auch passen, dass ihm das Medium befohlen hat, niemanden in den Wald zu lassen.« 

      »Du meinst, Lo hat den Ast herunterfallen lassen? Absichtlich?« Christine sah Justus ungläubig an. »Das kann ich mir nicht vorstellen. Lo tut keiner Fliege etwas zuleide.«

      »Es lag sicher nicht in seiner Absicht, uns zu verletzen«, entgegnete Justus. »Er wollte uns nur erschrecken und vertreiben, und das ist ihm ja auch gelungen.«

      »Hm.« Christine zog nachdenklich die Stirn in Falten. »Aber dann hätten wir ihn doch sehen müssen.«

      »Nicht unbedingt«, wandte Bob ein. »Wir haben nur einen kurzen Blick nach oben geworfen. Lo könnte sich leicht in irgendeiner Baumkrone oder hinter einem dicken Stamm versteckt haben.«

      Christine betrachtete sorgenschwer ihre Hände. »Mein armer Lo«, murmelte sie leise. »Was haben sie nur mit dir gemacht?« Ihr Blick wanderte nach draußen, in die Dunkelheit. »Habe ich einen Fehler gemacht?«, fragte sie bedrückt. »Ich war zu hart zu ihm, nicht wahr? Ich hätte ihn nicht wegschicken dürfen.«

      Justus versuchte ein zuversichtliches Lächeln. »Nein, ich denke, Sie haben das Richtige getan. Zum einen tut es Lo sicher gut, für einige Zeit hier rauszukommen, und zum anderen würde er uns vielleicht nur bei unseren weiteren Nachforschungen behindern.«

      »Ihr wollt also wirklich weitermachen?«

      »Unbedingt. Da gibt es noch sehr viele Unklarheiten.« Justus wandte sich seinen beiden Freunden zu. »Gleich morgen nach der Schule geht’s los. Und damit wir vorankommen, würde ich sagen, teilen wir uns auf. Bob, du recherchierst alles, was mit dem Wohngebiet hier oben und der alten Mission zu tun hat.«

      »Mach ich.«

      »Ich werde mich noch einmal zu dem Geschäftshaus begeben, in dem unser großer Unbekannter verschwunden ist. Und du, Peter, versuchst herauszubekommen, wem das Strandhaus gehört. Und sieh dir wenn möglich den Schuppen noch einmal an. Aber sei diesmal etwas vorsichtiger.« Justus stand auf. »Wir müssen herausfinden, wer der Typ in dem Bootshaus war, warum er Lo so übel mitgespielt hat und vor allem: Woher er all das weiß, was er eigentlich nicht wissen kann.«

      Der Zweite Detektiv schaute starr und wortlos vor sich hin. Im Gegensatz zu Justus war er sich überhaupt nicht sicher, ob er all das wirklich wissen wollte.

    
    Eine sensationelle Entdeckung

      »Vorsichtiger sein! Das sagt sich so einfach.« Peter sperrte seinen MG ab und verließ den Parkplatz Richtung Strand. »Und wenn wieder einer mucksmäuschenstill hinter seinen Gardinen sitzt und nur darauf wartet, dass ich einen Fuß auf sein Grundstück setze?«

      Der Zweite Detektiv war alles andere als begeistert von seinem Auftrag. Er hatte von dem gestrigen Erlebnis noch mehr als  genug.

      »Und wonach soll ich in dem Schuppen überhaupt suchen? Nach einem Handbuch für Geisterbeschwörung? Einem detaillierten Schlachtplan des Typen samt Adresse und Unterschrift?« Mürrisch stapfte Peter durch den Sand. Selbst für die hübschen Mädchen, die sich faul in der Sonne räkelten, hatte er im Moment keinen Blick übrig.

      »Und wenn der Besitzer zu Hause ist?«, grummelte er. »Soll ich ihn dann fragen, ob er den Medizinmann in seiner Hütte kennt?« 

      Um diese Tageszeit war der Strand voller als gestern Abend. Peter musste daher auf eine günstige Gelegenheit warten, bis er sich um den Absperrungszaun herumdrücken und den Strand des ersten Grundstückes betreten konnte. Auch heute sah es nicht danach aus, als wäre dieses Strandhaus bewohnt. Aber was hieß das schon?

      »Oder der Typ ist selbst der Besitzer?« Das Strandhaus fest im Blick huschte der Zweite Detektiv durchs seichte Wasser und verbarg sich ein paar Sekunden hinter dem zugehörigen Bootsschuppen. »Dann kann ich ihn ja gleich selbst fragen, wie es dem Zombie in 34 Hillside Drive geht.«

      Auch das zweite Grundstück überquerte Peter unbehelligt. Aufmerksam beobachtete er sein Ziel. Nichts rührte sich. Auch das Haus darüber schien nach wie vor verlassen.

      »Augen zu und durch.« 

      Peter setzte sich in Bewegung und näherte sich dem Boothaus. Unter dem Vorbau hielt er inne und lauschte. 

      Stille. Nur die Wellen schwappten rhythmisch ans Ufer, und ein loses Ruder klapperte im Boot.

      Der Zweite Detektiv stahl sich auf den Vorbau und untersuchte das Bootstor. Es war verschlossen. 

      »Mist!«, schimpfte Peter und klopfte seine Taschen ab. »Warum habe ich meine Dietriche nicht mit!« Der Zweite Detektiv war der Schlossknacker der drei ???, aber eben nur, wenn er sein Dietrichset bei sich hatte.

      Grollend schlich er um den Schuppen. Er musste sein Glück auf der gegenüberliegenden Seite mit dem normalen Eingang versuchen. Aber der war vom Haus aus zu sehen!

      Die Eingangstür war glücklicherweise offen. Trotzdem fühlte sich Peter nicht sonderlich wohl, als er im Inneren des Schuppens stand. Das hieß noch lange nicht, dass man ihn nicht beobachtet hatte. Womöglich wurde im Haus gerade eine Flinte entsichert ...

      »Okay, sei’s drum. Statistisch gesehen passiert einem nicht  an zwei aufeinanderfolgenden Tagen dasselbe.« Peter lächelte dünn. »Nur dass mich das im Moment gar nicht beruhigt.« Dann begann er, sich im Schuppen umzusehen.

      Das Innere des Häuschens war sehr übersichtlich. An der Wand rechts vom Eingang lagen Seile, Netze, Ersatzruder, drei Angeln und ein alter Außenbordmotor. Links waren alle möglichen Werkzeuge zu finden sowie einige Holzböcke und eine große Werkbank. Die Wand gegenüber vom Eingang bestand nur aus dem Bootstor, an dessen Innenseite zwei alte Regenmäntel hingen. 

      »Ordnungsfanatiker«, murmelte Peter. Wie schon Justus fiel auch ihm auf, wie akkurat alles aufgeräumt war. Langsam ging er durch den Schuppen und musterte diverse Gegenstände. Aber soweit er das beurteilen konnte, war hier drin alles so, wie es sein musste.

      »Nanu? Was ist das denn?« Peter ging auf eine große, alte Seemannskiste zu, die rechts vom Eingang in der Ecke des Schuppens stand. Beim Hereinkommen hatte er sie völlig übersehen, weil dorthin fast kein Licht fiel.

      »Ist das Ding offen?« Peter rüttelte am Schloss. Erst gab es nicht nach, aber dann sprang der alte, verrostete Bügel auf.

      »Na, dann wollen wir doch mal sehen.« 

      Peter schlug das Leintuch zurück, das über den Inhalt der Kiste gebreitet war. Darunter kam etwas zum Vorschein, was auf den ersten Blick wie eine durchsichtige Folie aussah. Peter nahm sie aus der Kiste. Durch die Folie zogen sich Plastikstangen, ebenfalls durchsichtig, und außerdem waren noch zwei kleinere Gegenstände daran befestigt. Peter drehte sie neugierig hin und her.

      Und plötzlich blieb ihm die Luft weg!

      »Das gibt’s doch nicht! Das ist ja eine –«

      Ein Schatten fiel durch das Fenster! Jemand war außen an dem Schuppen vorbeigegangen!

      Peter gefror das Blut in den Adern. 

      Wohin? 

      In Sekundenbruchteilen ging er seine Möglichkeiten durch. Die Netze! Mit dem Folienpaket in den Händen rollte er sich unter den Haufen Fangnetze rechts von ihm und zog das muffige Gespinst über sich.

      Eine Sekunde später öffnete sich die Tür.

      Peters Herz hämmerte wie verrückt, und die Schläge dröhnten ihm in den Ohren. So laut, dass er Angst hatte, man könnte sie hören. Luft anhalten! Kein Mucks! Hoffentlich hatte er die Netze nicht zu sehr in Unordnung gebracht!

      »Was ist –« Eine Männerstimme, überrascht, erbost. 

      Die Stimme des Mediums! Peter erkannte sie sofort wieder. Und der Mann musste direkt vor der Kiste stehen, keine zwei Meter von Peter entfernt! Vor der Kiste, die er nicht zugemacht hatte!

      »Verdammt! Das ist doch – nein, zum Teufel!«

      Peter wusste augenblicklich, was los war. Der Mann vermisste etwas. Er vermisste das, was er gerade in Händen hielt.

      ›Wie wird man unsichtbar? O Gott! Ich sterbe!‹

      »Dieser verdammte Mistkerl!« Der Mann war außer sich. »Ich fasse es nicht! Dabei dachte ich – das gibt’s einfach nicht!« 

      Im nächsten Moment wurde Peter die Luft aus den Lungen gepresst. Der Mann hatte sich hingesetzt – auf den Stapel Netze!

      »Diese kleine, schlitzäugige Ratte!« Ein fassungsloses Lachen entrang sich seiner Kehle.

      Der Mann hielt Lo für den Dieb! Aber wenn er nicht bald aufstand, würde er erfahren, wer der wahre Dieb war. Peter konnte kaum atmen.

      »Na warte, Bürschchen. Das wirst du mir büßen!« Mit einem Ruck stand er auf, und einen Augenblick später fiel die Tür des Bootshauses ins Schloss.

      Peter wartete noch eine Minute. Pfeifend sog er die Luft ein. Sein Rücken schmerzte höllisch, und sein rechtes Bein war eingeschlafen. Aber noch traute er sich nicht aufzustehen. 

      Dann endlich kroch er unter dem Netz hervor. Vorsichtig äugte er um sich. Der Schuppen war leer. Er richtete sich halb auf und spähte über die Unterkante des Fensters. Niemand zu sehen. Er öffnete die Tür einen Spalt weit und drückte sich ins Freie. Der Wind wehte ihm die Haare ins Gesicht, und Peter blies sie weg. Überall gleichzeitig hinsehend huschte er zum Wasser und rannte geduckt über den Strand, das Folienpaket immer fest an sich gedrückt. Erst hinter dem Absperrungszaun ließ er sich erschöpft in den Sand sinken, schloss die Augen und atmete erleichtert durch.

      Zwei Minuten gönnte er sich. Brauchte er, damit sich sein Herz wieder einigermaßen beruhigte. Im Moment war es kurz davor, ihm aus dem Hals zu hüpfen.

      »Okay, ab nach Hause.« Peter stand auf und lief zu seinem Wagen. Noch immer hatte er weiche Knie, aber allmählich mischte sich auch so etwas wie Euphorie in seine Stimmung, wenn er an das Paket in seinen Armen dachte. Justus und Bob würden Augen machen! Ach was, die würden ihnen rausfallen vor Staunen!

      Doch als er zwanzig Minuten später die Zentrale betrat, war sie verwaist. Enttäuscht kratzte er sich am Kopf. Er hatte es kaum erwarten können, ihnen seine Entdeckung zu präsentieren, und jetzt waren sie nicht da.

      »Die brauchen sicher länger für ihre Nachforschungen«, wurde ihm jedoch bewusst. Er verbarg sein Mitbringsel unter einem Sessel und ließ sich hineinplumpsen. In Vorfreude seiner sensationellen Enthüllungen schnappte er sich einen Comic und begann zu lesen.

      Justus und Bob kamen erst gut zwei Stunden später, beide kurz nacheinander. Doch keiner sah sonderlich zufrieden aus, als er die Zentrale betrat. Umso überraschter waren sie, als sie in  Peters breites Grinsen blickten.

      »Hat dir irgendeine Strandschönheit einen Heiratsantrag gemacht?«, fragte Justus verwundert.

      »Besser!« Peter zuckte lustig mit den Augenbrauen.

      »Zwei?« Bob hielt zwei Finger hoch.

      Peter winkte lächelnd ab. »Ihr kommt nie drauf. Aber erzählt erst mal, was ihr habt.«

      »Wollen wir’s spannend machen, hm?« Justus ließ sich am Schreibtisch nieder.

      »Yep!«

      »Also dann.« Der Erste Detektiv drehte die Handflächen nach oben. »Um es kurz zu machen. Nada.«

      Peter hob feixend den Zeigefinger. »Das ist Spanisch und heißt: Nichts!«

      Justus verdrehte die Augen. Peters gute Laune war fast schon unanständig. 

      »Du hast es erfasst, Zweiter. Ich habe nichts Auffälliges bemerkt oder gefunden. Und ich konnte ja auch schlecht in die einzelnen Büros und Geschäfte gehen und fragen, ob hier ein okkultisch veranlagter Scharlatan arbeitet, der einen chinesischen Gärtner um den Verstand geschwatzt hat.«

      »Oder so.« Peter nickte gewichtig. Es war einfach zu schön, einmal derjenige zu sein, der das entscheidende Puzzleteil gefunden hatte.

      »Auch ich habe nicht viel zu berichten.« Bob schlug seinen Block auf. »Ich kann nur bestätigen, was wir schon von Christine wissen. Die Siedlung, die Mission, die Streitereien um den Bau, alles wie gehabt. Das einzig Neue ist, dass ich etwas über die Lage des Friedhofs herausgefunden habe.«

      »Ja, nämlich?«, fragte Justus interessiert.

      »Du könntest recht gehabt haben, Erster. Der Friedhof lag tatsächlich in der Ecke, wo heute Christines Wäldchen steht. Und er erstreckte sich noch ein gutes Stück auf das Nachbargrundstück, wo dieser«, Bob musste seine eigene Schrift entziffern, »Hearst wohnt.«

      »Wusst ich’s doch!« Justus schlug die Faust in die flache Hand. »Lo wollte uns von da fernhalten.«

      Peter räusperte sich und setzte eine betont blasierte Miene auf. »Das ist ja alles ganz schön und gut, Kollegen. Aber die wichtigste Frage, das Rätsel aller Rätsel in diesem Fall hat euer geschätzter Zweiter Detektiv gelöst.«

      Justus und Bob sahen sich erstaunt an.

      »Du meinst, warum der Typ zum Beispiel davon wusste, dass wir bei Christine waren?«, fragte Bob.

      »Exakt.«

      »Das weißt du?« Justus war ehrlich verblüfft.

      »Yes. Meine Damen und Herren, darf ich um Ihre Aufmerksamkeit bitten?« Peter imitierte einen Fanfarenstoß und zog unter dem Sessel sein Paket hervor. Mit einer theatralischen Geste überreichte er es Justus.

      Der Erste Detektiv wickelte das Paket aus, und Bob gesellte sich neugierig zu ihm. Die Folie wurde größer, die Stangen kamen zum Vorschein, eine Rolle mit einer dünnen Nylonschnur, dann die beiden Geräte.

      Justus brauchte fünf Sekunden, um zu verstehen, was da vor ihm lag. »Das glaub ich nicht!«

      »Wahnsinn!«, befand auch Bob.

      »Nicht wahr?« Peter war ein einziges Grinsen.

      »Eine Minikamera und ein Richtmikrofon! Beide mit Funksendern ausgestattet und befestigt an einem – Drachen!«

      »Einem durchsichtigen Drachen«, ergänzte Bob.

    
    Die Geister erwachen

      Nachdem Peter die ganze Geschichte erzählt hatte, die sich in dem Bootsschuppen ereignet hatte, ließ Justus langsam und vernehmlich den Atem entweichen. »Wenn die ganze Sache nicht so perfide wäre, würde ich sagen: Raffiniert! Der Drache wurde über Christines Grundstück gelenkt, und dadurch ließ sich alles Mögliche in Erfahrung bringen, was sich da oben abgespielt hat. Dieses Wissen wurde dann wiederum dazu benützt, Lo zu verängstigen. Wirklich raffiniert! Aber eben perfide.«

      »Eines verstehe ich trotzdem nicht«, sagte Peter. »Mir ist klar, wie der Typ vorgegangen ist. Und dass der Drache dazu so gut wie unsichtbar sein musste. Denn wenn er sehr oft über demselben Grundstück steht, wäre das vielleicht aufgefallen. Die Kamera und das Mikrofon dürften dagegen in so großer Höhe sowieso verschwindend klein gewesen sein.«

      »Man hätte sie für Vögel halten können, wenn sie überhaupt jemand entdeckt hätte«, überlegte Bob.

      »So weit, so gut«, fuhr Peter fort. »Aber: Wenn ich an jemandem vorbeigehe, der eine Rolle Schnur in der Hand hält, die in den Himmel führt, und der selbst immer nach oben blickt, schaue ich dann nicht zwangsläufig auch mal nach oben? Und was hätte ich da gesehen?« Peter breitete die Arme aus. »Nichts! Absolut nichts! Das wiederum würde mich so stutzig machen, dass ich den Typen frage, was er da macht. Und was soll er darauf sagen? Dass er einen unsichtbaren Drachen steigen lässt? Oder dass sein Drache weg ist, sich die Schnur aber in den Wolken verheddert hat? Versteht ihr, was ich meine?«

      Bob nickte. »Du denkst, gerade ein unsichtbarer Drache ist so auffällig, dass sich der Typ den geheimen Lauschangriff gleich sparen kann.«

      »Genau.«

      »Es sei denn«, wandte Justus ein, »der unsichtbare Drache ist mit einem sichtbaren verbunden, der sich weiter unten befindet. Dann würde niemand Verdacht schöpfen.«

      Peter zwinkerte. »Hm, wie? Ach so! Ja, so gesehen.«

      »Und wenn ihr jetzt noch die Lage von Christines Grundstück bedenkt und unsere Hauptwindrichtung – nämlich vom Meer her –, dann dürfte auch klar sein, wo sich der günstigste Standort für eine derartige Observierung befindet.« Justus sah bedeutungsvoll von einem zum anderen.

      Bob machte große Augen. »Der Strand! Die Typen, die immer am Strand ihre Drachen steigen lassen! Einer davon könnte es gewesen sein!«

      »Ja, natürlich!«, wurde jetzt auch Peter klar. »Aber, Kollegen! Wisst ihr, was das heißt? Wir müssen nur zum Strand, einen Drachen nach dem anderen checken und dann haben wir die Kanaille!«

      »Peter.« Bob sah ihn nachsichtig an.

      »Ja? Was denn?«

      »Du vergisst, dass wir jetzt den Drachen haben.«

      Peter schlug sich mit der Hand vor die Stirn. »Ups. Stimmt ja.«

      »Das wäre sogar egal«, sagte Justus. »Ich habe nämlich einen starken Verdacht, wer derjenige, welcher sein könnte.«

      »Was? Ehrlich?«

      »Wer?«

      »Erinnert euch! Als wir vorgestern den Strand verlassen haben, kurz bevor die Sache mit Lo passiert ist, sind wir an den Drachenlenkern vorbeigegangen und haben den einen oder anderen Drachen begutachtet. Diejenigen, die wie wild über den Himmel geflitzt sind, können wir wahrscheinlich streichen. Der unsichtbare Drache darüber wäre viel zu unruhig, als dass er vernünftige Aufnahmen von Christines Anwesen machen könnte. Aber einen Drachen gab es, der wie festgenagelt am Himmel stand.«

      »Dieser riesige Kastendrachen, der die Form eines chinesischen Schriftzeichens hatte!«, fiel Bob ein. »Den meinst du! Logisch.«

      »Der wäre dafür bestens geeignet«, bestätigte Justus. »Aber was den Lenker betrifft, kann ich mich nur noch erinnern, dass es ein sportlicher Typ mit Baseballkappe und Sonnenbrille war. So sieht jeder Zweite am Strand aus.«

      Peter schürzte skeptisch die Lippen. »Und ihr meint nicht, dass der Kerl weiterhin seinen Drachen steigen lässt? Ich meine, auch ohne den unsichtbaren drüber, einfach nur so zum Spaß? Wir müssten dann nur zum Strand gehen und ihn abholen.« Peter wartete gar nicht auf eine Antwort. »Nein, wohl eher nicht.«

      Justus ging zum Kühlschrank und holte eine Tüte Orangensaft heraus. Er nahm drei Gläser aus dem darüber hängenden Schrank, goss ein und reichte zwei seinen Freunden. »Wir müssen anders an ihn rankommen. Peter, hast du was zu dem Strandhaus?«

      Peter prustete. »Ich war froh, dass ich da heil rauskam. Nein. Natürlich nicht.«

      »Dem müssen wir nachgehen. Ich glaube zwar nicht, dass uns das einen Anhaltspunkt liefert, weil der Gauner nicht so dumm sein wird. Wahrscheinlich hat er selbst die Strandhäuser und ihre Besitzer ausgeforscht und weiß, welches wann und wie lange leer steht. Aber trotzdem.«

      »Und was machen wir in Bezug auf Lo?«, überlegte Bob. »Unser Medium glaubt ja, dass er den Drachen geklaut hat. Und wie Peter berichtet hat, ist er ziemlich sauer deswegen.« 

      Justus hob bedauernd die Schultern. »Lo hat sich mittlerweile wahrscheinlich irgendwo vergraben, so wie ich ihn einschätze. Und da wir nicht wissen, wo er ist, können wir ihn weder warnen noch beschützen. Das Einzige, was wir tun können und auch müssen, ist, Christine über die neue Sachlage zu informieren. Gleich morgen.«

      Christine hatte ihnen am vorigen Abend noch Bescheid gesagt, dass sie morgen eine Vernissage in Los Angeles vorbereiten müsse, bei der ihre neuesten Skulpturen präsentiert werden sollten. Dazu würde sie am frühen Abend in die Stadt fahren und erst morgen Nachmittag wieder zurück sein.

      Peter trank eine Schluck. »Glaubt ihr eigentlich«, sagte er,  während er in den Regalen der Zentrale nach etwas Essbarem suchte, »dass unser Drachenmensch und das Medium ein und derselbe Kerl sind?« Er hatte eine offene Schachtel Kekse gefunden und fischte sich einen heraus.

      »Die sind übrigens vom letzten Jahr«, informierte ihn Bob beiläufig.

      »Schön reif, so mag ich sie«, erwiderte Peter ungerührt und biss hinein.

      »Kann sein«, ging Justus auf Peters Frage ein. »Es können aber auch zwei Ganoven sein, die sich hier zusammengetan haben.«

      »Aber wozu?« Bob streckte den Arm in Richtung Peter aus. »Gib mir auch einen. Wozu das alles?«

      »Ja.« Justus zeigte auf Bob. »Genau das ist mir immer noch absolut schleierhaft. Was ist Sinn und Zweck dieser ganzen Aktion? Ich kann mir nicht vorstellen, dass es nur darum gehen soll, sich mit Lo einen schlechten Scherz zu erlauben. Dazu scheint mir die Vorgehensweise doch zu aufwendig.« Und mit einem Blick zu Peter: »Schmecken die?«

      »Grauenhaft! Würde ich dir nicht raten.« Peter machte ein extrem angewidertes Gesicht.

      »Dann will ich auch einen.« Justus ging zu Peter, griff in die Schachtel und holte sich einen Keks heraus.

      »Vielleicht geht es bei der ganzen Sache um Christine?«, überlegte Bob.

      »Habe ich auch schon drüber nachgedacht. Aber inwiefern?« Justus biss in den Keks.

      »Spezialgelagerter Sonderfall«, sagte Peter mit vollem Mund. »Spezialgelagerter Sonderfall!«

      Die Jungen kamen nicht weiter. Noch eine gute Stunde zerbrachen sie sich die Köpfe darüber, was wohl hinter all den Merkwürdigkeiten stecken könnte, die sie mittlerweile aufgedeckt hatten. Aber ihnen wollte einfach nichts Plausibles einfallen. Schlecht gelaunt trennten sie sich und vertagten die nächste Besprechung auf den folgenden Vormittag. Vielleicht hatten sie dann die Erleuchtung.

      Justus brauchte allerdings noch etwas Ablenkung. Der Kopf schwirrte ihm von Drachen, Männern mit Sonnenbrillen,  Chinesen, Geistern, Gräbern und so weiter. Heute würde er keinen klaren Gedanken mehr fassen können. Daher ging er hinüber ins Haus und setzte sich zu Tante Mathilda und Onkel Titus ins Wohnzimmer. 

      Aber die beiden sahen sich einen der alten Horrorschinken an, die Tante Mathilda so liebte: mit Friedhöfen, Geistern und zur Abwechslung sogar mit einem »echten« Drachen. Entnervt stand Justus nach zwei Minuten wieder auf, ging in die Küche und sah in den Kühlschrank. 

      »Na toll.« Er schaute auf Dutzende von Einmachgläsern. Tante Mathilda hatte sich mal wieder an irgendeinem kulinarischen Experiment versucht. Ansonsten war der Kühlschrank leer.

      Und als Justus’ Blick in die Spüle fiel, entdeckte er dort zwei Teller mit Kuchenkrümeln. »Wahrscheinlich Kirschkuchen«, knurrte er. »Ich geb’s auf. Aus dem Abend wird nichts mehr. Ich geh ins Bett.« Missmutig stapfte er die Treppe hinauf. 

      Gerade als Justus den Mund voller Zahnpasta hatte, klingelte sein Handy.

      »Ich glaub’s einfach nicht!«, nuschelte er und spülte sich schnell den Mund aus.

      »Justus Jonas von den drei Detektiven.« Er sah auf die Uhr. Fast elf.

      »Justus!«

      Der Erste Detektiv war sofort alarmiert. Die Stimme am anderen Ende war nur ein Flüstern, ein Hauchen. Aber Justus wusste augenblicklich, dass etwas nicht in Ordnung war.

      »Christine?«

      »Justus, ich glaube, hier ist jemand!«

      »Wie, Sie meinen –«

      »Hier ist jemand auf dem Grundstück. Ich habe was gehört.«

      »Ein Einbrecher? Rufen Sie sofort die Polizei!«

      Christine zögerte einen Augenblick. »Justus?«

      »Ja?«

      »Ich glaube, er ist ... unter mir.« Angst drang aus dem Hörer.

      »Unter Ihnen? Im Keller?«

      Wieder verging eine Sekunde. »Mein Haus ... hat keinen Keller.«

    
    Eingang zur Hölle

      »Bitte, Justus«, flehte Christine. »Könnt ihr nicht vorbeikommen? Was, wenn ich mich irre oder mir nur was einbilde? Ich mache mich doch völlig lächerlich, wenn ich jetzt die Polizei rufe und dann war alles nur falscher Alarm.«

      Justus verstand. »Kein Problem. Wir sind in zwanzig Minuten bei Ihnen. Bleiben Sie, wo Sie sind, und tun Sie nichts Unüberlegtes. Am besten, Sie sperren sich in irgendeinem Zimmer ein, bis wir da sind. Aber drücken Sie bitte vorher auf den Toröffner, damit wir reinkönnen.«

      »Ja, ist gut. Danke, Justus. Danke. Und beeilt euch bitte.«

      Fünf Minuten später hielt Bob draußen vor der Einfahrt des Gebrauchtwarencenters. Justus öffnete die Tür, warf seinen Rucksack in den Fußraum und sprang ins Auto.

      »Peter kommt auch mit. Er wartet vor dem Haus. Wir lesen ihn unterwegs auf.«

      »Was ist denn jetzt los?«, fragte Bob ungeduldig. Justus hatte ihm nur mitgeteilt, dass sie sofort zu Christine müssten. »Ich dachte, Christine sei in L.A.?«

      »Dachte ich auch. Aber stattdessen ist irgendwer bei ihr auf dem Grundstück. Glaubt sie«, setzte Justus hinzu.

      »Glaubt sie?«

      »Sie meint, etwas gehört zu haben, mehr weiß ich auch noch nicht.«

      »Hat sie die Polizei gerufen?«

      »Nein, sie möchte sich nicht blamieren.«

      Bob runzelte die Stirn. »Das wäre mir in einer solchen Situa–tion ziemlich egal.« Er bog in die Straße ein, in der Peter wohnte.

      »Ehrlich gesagt, bin ich mir aber auch nicht ganz sicher, ob ihr nicht ihre Nerven einen Streich gespielt haben. Die letzte Zeit war doch sehr aufregend für sie. Sie meint, das Geräusch wäre unter ihr gewesen, doch das Haus ist nicht unterkellert. Da ist Peter.«

      Der Zweite Detektiv stand unter einer Straßenlaterne und winkte. Bob hielt neben ihm, und Justus ließ ihn auf den Rücksitz klettern. Dann erklärte er auch Peter, was los war.

      »Unter ihrem Haus? Das keinen Keller hat?« Peters Nackenhaare stellten sich auf. Ihm drängte sich unweigerlich eine Vermutung auf. »Äh, Dritter. Könnte es nicht sein, dass sich der Friedhof bis zu ihrem Haus erstreckte?«

      »Nein, Zweiter, vergiss es.« Justus wusste sofort, woran Peter dachte.

      Der Zweite Detektiv erwiderte nichts hierauf. Er wusste, dass man mit Justus über solche Themen nicht diskutieren konnte. Aber für ihn war die Sache nicht vom Tisch. Der Friedhof war real. Und irgendwo dort in der Erde hielten nach wie vor Tote ihren ewigen Schlaf. Sie mochten wissen, wie das angebliche Medium an seine Informationen gelangt war. Doch die alten Legenden, die sich um das Gelände der einstigen Missionsstation rankten, waren damit noch lange nicht widerlegt.

      Das Tor war offen, als sie ankamen. Peter und Bob erschraken erst, doch Justus informierte sie, dass er das mit Christine abgesprochen hatte. Aufmerksam nach allen Seiten blickend liefen sie zum Haus. Sie nahmen nichts Auffälliges wahr, aber  genauer konnten sie sich erst nachher umsehen. Jetzt mussten sie sich zunächst um Christine kümmern.

      Sie fanden sie im Bad. Christine sperrte von innen auf und kam heraus. Sie sah reichlich blass aus, aber ihr Gesichtsausdruck verriet auch Verunsicherung.

      »Hat sich noch was getan?«, fragte Justus.

      Christine schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe nichts mehr gehört«, sagte sie kleinlaut. »Wahrscheinlich werde ich doch allmählich alt und schrullig. Tut mir leid, Jungs, dass ich euch aus den Betten gejagt habe.«

      Peter winkte erleichtert ab. »Halb so wild.«

      »Wir werden uns trotzdem mal umsehen«, beschloss Justus. »Sicher ist sicher.«

      »Aber es ist absolut dunkel draußen«, wandte Christine ein.

      »Kein Problem.« Der Erste Detektiv öffnete seinen Rucksack und drückte Peter und Bob je eine Taschenlampe und eines seiner selbst gebastelten Sprechfunkgeräte in die Hand.

      Christine lächelte dankbar. »Für alle Fälle gerüstet, wie?«

      »Reine Routine«, erwiderte Justus mit einem Anflug von Stolz.

      Draußen teilten die drei ??? das Anwesen auf. Bob sollte sich dem östlichen Teil des Grundstücks zuwenden, Peter dem südlichen und Justus wollte den Steingarten im Norden inspizieren.

      »Bei den Gemüsebeeten treffen wir uns und nehmen uns das Wäldchen dann gemeinsam vor«, sagte Justus.

      »Aber seid vorsichtig, ja?«, bat Christine.

      »Keine Sorge«, versicherte ihr Bob.

      Dann machten sich die Jungen auf den Weg. 

      Die Nacht war wirklich stockfinster. Zwar stand keine Wolke am Himmel, aber es herrschte Neumond. Und so prächtig die Sterne oben am Firmament funkelten, hier unten verlor sich ihr Glanz in undurchdringlicher Schwärze. Selbst das Licht, das das Haus abstrahlte, versickerte nach wenigen Metern in der Dunkelheit, die wie ein riesiges Tier um das Gebäude schlich und jedes Glimmen in sich aufsog.

      Dazu war es totenstill. Natürlich war es um diese Zeit nie sonderlich laut. Aber Peter hatte den Eindruck, dass es heute Nacht ganz besonders ruhig war. So als hätte jedes Lebewesen Angst, auf sich aufmerksam zu machen, weil – ja, warum? Warum duckte sich alles in Lautlosigkeit? Warum wehte nicht einmal ein kleines Lüftchen, das die Blätter rascheln ließ? Dem Zweiten Detektiv fielen Geschichten ein. Geschichten, die davon  erzählten, dass in bestimmten Nächten immer Grabesstille herrschte. Nächte, in denen sich alles Lebendige versteckte, weil etwas unterwegs war, dem man nicht begegnen wollte. Etwas, das unsagbaren Schrecken verbreitete, das –

      Ein Ast knackte!

      Peter schoss herum, und der Strahl seiner Taschenlampe schnitt durch die Finsternis. 

      Irgendetwas wuselte knapp über dem Boden davon.

       

      Bob fühlte sich nicht besonders wohl auf der weiten Rasenfläche. Zwar konnte er mithilfe seiner Taschenlampe einen sehr großen Bereich überblicken. Aber andererseits konnte er hier auch leicht gesehen werden. »Sie hat sich sicher geirrt«, sprach er sich Mut zu. »Oder sich etwas eingebildet.«

      Den Lichtfinger in einem weiten Winkel schwenkend ging er auf die Büsche und Sträucher zu, die die Wiese begrenzten. Wie eine Armee von unheilvollen Phantasiewesen warteten sie dort vorne auf ihn.

      Plötzlich entdeckte er am linken Rand der Grünfläche etwas Niedriges, Dunkles. Er hätte es beinahe übersehen, weil es fast vollständig mit der Finsternis verschmolz. Auch der Lichtkegel seiner Taschenlampe hatte es nur gerade noch gestreift. Bob hielt sofort inne.

      Was war das? Ein Felsbrocken? Hoffentlich. Es hatte nämlich die Form eines riesigen, am Boden kauernden Mannes.

      Der dritte Detektiv ging ein paar Schritte näher heran – und erschrak bis ins Innerste! Ein Felsbrocken war das sicher nicht. Die Oberfläche reflektierte matt das Licht. Wie von einem Wachsmantel.

      Ein schwacher Luftzug strich durch den Garten. Urplötzlich bewegte sich die Gestalt! Sie hob einen Arm!

      Bob entfuhr ein leiser Schrei, und er wollte sich schon umdrehen und davonrennen. Doch dann hörte er das Knistern. Er leuchtete die Umrisse des Gebildes genauer ab und erkannte eine dunkle Abdeckfolie, die sich an einem niedrigen Busch verfangen hatte.

      »Mann!« Bob griff sich ans Herz. »Es wird aber wirklich Zeit, dass jemand mal diesen Garten aufräumt.«

       

      Justus sah keine Phantasiewesen, und ihm fielen auch keine gruseligen Geschichten ein, während er den Steingarten untersuchte. Dabei hätte er allen Grund dazu gehabt. Denn nirgendwo im Garten erschufen die Nacht und der Schein einer Taschenlampe mehr bizarre Formen als hier. Absonderlich gezogene Nadelbäume, schlanke Felsnadeln und in unwirkliche Formen geschnittene Büsche traten immer wieder für Sekundenbruchteile aus der Dunkelheit, verzerrten sich zu bedrohlichen Albtraumwesen und wurden wieder von der Finsternis verschluckt.

      Aber Justus sah nur Bäume, Steine und Sträucher. Und sonst nichts.

      »Scheint alles in Ordnung zu sein.« Er drückte auf die Sprechtaste seines Walkie-Talkies. »Kollegen, wie weit seid ihr?«

      »Hier ist nichts.«

      »Alles paletti.« Peters Stimme klang leicht wackelig.

      »Gut, dann treffen wir uns vor dem Geräteschuppen. Bis gleich.«

      Justus machte sich auf den Weg. Vorbei an ein paar japanischen Granitskulpturen verließ er den Steingarten, überquerte eine ungemähte Blumenwiese und näherte sich den Gemüsebeeten von der anderen Seite. Jenseits der Beete erkannte er bereits das Gerätehaus als schwarzen Schatten vor der noch schwärzeren Wand des Waldes.

      Als er dort ankam, wartete Bob bereits an der Tür. Ein paar Augenblicke später war auch Peter bei ihnen.

      »Lasst uns vorher noch in den Schuppen sehen«, meinte Justus. Er drückte die verrostete Klinke herunter und leuchtete ins Innere.

      »Nanu?«

      »Scheint, als hätte Christine das Elend nicht mehr mit ansehen können«, sagte Bob.

      Im Gegensatz zu gestern war der Schuppen aufgeräumt. Wo tags zuvor noch Werkzeuge und Gartengerät aller Art kreuz und quer herumgelegen hatten, herrschte jetzt eine peinliche Ordnung. Alles hing an dafür vorgesehenen Haken an der Wand, steckte in speziellen Vorrichtungen oder lag sauber aufgereiht auf Regalen. Selbst der Rasenmäher war gesäubert und verstaut worden.

      »Hier ist niemand.« Peter waren die Arbeitsgeräte völlig egal.

      »Dann wollen wir uns mal den Zauberwald ansehen«, unkte Justus.

      Der Zweite Detektiv lächelte gequält. »Sehr witzig. Außerdem wäre Friedhofswald zutreffender.«

      »Stimmt.« Justus gab sich überrascht. »Wenn wir irgendwo auf Zombies treffen, dann hier.«

      Peter schnitt seinem Freund eine gruslige Grimasse. Aber wirklich zum Scherzen war ihm nicht zumute.

      Die drei ??? verließen den Schuppen, stellten sich an den Waldrand und ließen die Strahlen ihrer Taschenlampen durch die Baumstämme gleiten. Auch aus dem Wald drang kein Mucks zu ihnen. Nicht einmal der Bachlauf war zu hören. Wahrscheinlich war die Pumpe nachts abgestellt. 

      Im Abstand von wenigen Metern drangen die drei Detektive nebeneinander in das Wäldchen vor. Sie tasteten mit ihren Lichtfingern Moos und Wurzeln am Boden ab, ließen sie über Stämme kriechen, und Peter leuchtete auch ein ums andere Mal hinauf in die Kronen. Zweige knickten leise unter ihren Schuhen, und einmal schimpfte Justus verhalten, weil er an einem abgebrochenen Ast hängen geblieben war.

      Dann plötzlich ein Schrei! Und gleichzeitig ein lautes Knacken, ein Schleifen und kurz darauf ein dumpfer Laut.

      »Bob!«

      »Bob, mein Gott!«

      Justus und Peter rannten sofort in die Richtung, aus der die Geräusche gekommen waren. Irgendetwas war mit Bob passiert.

      »Dritter! Wo bist du?«

      Bob war weg! Der Wald hatte ihn verschluckt!

      »Hier!« Ein klägliches Krächzen war zu hören.

      »Wo?« Justus und Peter leuchteten wie wild um sich. Bob musste ganz in der Nähe sein.

      »Hier unten. Verdammt, tut das weh.« 

      Ein Lichtstrahl kroch wackelnd aus dem Boden. Justus und Peter liefen hin und hielten ihre Taschenlampen nach unten.

      »Bob! Bist du verletzt?«

      Der Dritte Detektiv lag in einem annähernd rechteckigen Loch, das etwa zwei Meter tief war. Seine Ränder waren von Moos und Wurzelwerk zerfranst, und daneben lagen ein paar verwitterte Bretter sowie Bruchstücke einer alten Steinplatte.

      »Nein, geht schon.« Bob rieb sich mit schmerverzerrtem Gesicht den Hintern. »Bin wohl mehr erschrocken.«

      Justus kniete sich hin und untersuchte das Loch genauer. »Kollegen! Seht euch das an!«

      Der Strahl seiner Taschenlampe leuchtete das Loch aus. Lehmige Wände hinter Bob und rechts und links von ihm. Aber vor Bob verlor sich das Licht in der Dunkelheit.

    
    Der tote Mönch

      »Jungs! Was ist passiert?« Auf einmal war Christine bei ihnen. Völlig außer Atem und mit sorgenvoller Miene sah sie von Justus zu Peter. »Ich habe einen Schrei gehört.« Die Laterne in ihrer Hand wackelte unruhig hin und her.

      Justus deutete nach unten. »Hier. Bob ist in dieses Loch gefallen.«

      »Kein Loch«, korrigierte Peter und wischte über eines der steinernen Bruchstücke. »Grab. Es ist ein Grab. Auf dieser Tafel sind noch Reste einer eingemeißelten Schrift zu erkennen. Und ein Kreuz.«

      »Vielleicht war es mal ein Grab«, entgegnete Justus, »jetzt ist es auf alle Fälle der Eingang zu einem unterirdischen Stollen.«

      »Ein unterirdischer Stollen?« Christine blickte Justus überrascht an.

      »Ja«, bestätigte Bob aus dem Loch. »Soweit ich das von hier aus beurteilen kann, geht es circa zwanzig Meter nach Westen, und dann macht der Gang einen Knick.«

      »Bob, hast du dir wehgetan?«, fragte Christine besorgt.

      »Nein, alles in Ordnung.«

      »Gott sei Dank. Dann komm jetzt rauf. Das reicht für heute. Sonst passiert euch wirklich noch was. Hier sieht man ja die Hand vor Augen nicht.«

      Jetzt war es Justus, der sie erstaunt ansah. »Mrs Harkinson, wir können jetzt nicht aufhören. Womöglich haben Sie Ihre Sinne doch nicht getrogen. Es könnte durchaus sein, dass der Stollen doch auf irgendeinem Weg zu Ihrem Haus führt und sich da unten tatsächlich jemand befindet. Nein, wir müssen diesen Gang untersuchen. Unbedingt.«

      »Aber das ist doch gefährlich.«

      »Wir sind zu dritt«, entgegnete Justus gelassen und begann, in das Loch hinabzusteigen.

      Peter sah Christine an und zuckte schicksalsergeben mit den Schultern. Ihm war aus langjähriger Erfahrung völlig klar, dass sich Justus nicht von seinem Vorhaben würde abbringen lassen. Dann ging er in die Hocke und ließ sich an der Stollenwand hinabgleiten.

      »Aber ich warte hier auf euch«, sagte Christine bestimmt.

      »Gehen Sie besser zurück ins Haus«, rief Bob. Er war mittlerweile aufgestanden und klopfte sich den gröbsten Dreck von der Kleidung. »Wir kommen zu Ihnen, sobald wir hier fertig sind.«

      »Ich warte hier«, antwortete Christine knapp. »Keine Widerrede.«

      »Wie Sie meinen.«

      Die drei ??? richteten ihre Taschenlampen nach vorne, und Justus nickte. Es konnte losgehen.

      Da der Stollen kaum schulterbreit war, waren sie gezwungen, hintereinander herzugehen. Justus bildete die Vorhut und Bob das Ende. Zudem wurde der Gang auch bald relativ niedrig, sodass sie beim Laufen in die Knie gehen und die Köpfe einziehen mussten.

      Es roch modrig, und der Boden war feucht. Links und rechts tauchten in regelmäßigen Abständen Stützbalken auf, die aber fast zur Gänze in der lehmigen Wand verschwanden. An manchen Stellen bröckelte die Wand auch schon, und große und kleine Erdklumpen lagen auf dem Boden.

      »Der Gang wurde vor langer Zeit angelegt«, sagte Justus leise. »Viele Missionsstationen haben solche unterirdischen Gänge angelegt als Schutzmaßnahme vor Indianerüberfällen. Die Missionierung unserer Ureinwohner erfolgte nicht immer mit deren Einwilligung, und manche überlegten es sich nach einiger Zeit auch wieder anders. Missionsstationen waren lohnende Angriffsziele.«

      »Und die Gänge begannen in Gräbern?«, fragte Peter verständnislos.

      »Nein, wahrscheinlich war der Eingang einfach nur als Grab getarnt. Wobei es sicher nicht der einzige Eingang und dies nicht der einzige Stollen sein dürfte, den La Purisima Mission hatte. Dazu war die Mission zu groß.«

      »Da vorne geht es nach rechts«, sagte Bob, der an Justus vorbeigesehen hatte.

      Nach der 90-Grad-Biegung wurde der Stollen etwas breiter. Eine zusätzliche Stütze in der Mitte sicherte die Decke. Die drei ??? drangen langsam weiter vorwärts. Nach wenigen Metern machte der Gang einen weiteren Rechtsknick.

      »Meiner Meinung nach müssten wir jetzt ziemlich genau auf das Haus zulaufen«, überlegte Justus.

      Bob nickte. »Dann hat sich Christine vielleicht wirklich nichts eingebildet.«

      »Wir müssen jedenfalls sehr vorsichtig sein. Und leise. Womöglich schleicht hier immer noch jemand herum.«

      »Na prima«, grummelte Peter. »Und wenn der Typ bewaffnet ist? Was tun –«

      »Stopp!«, fiel ihm Justus ins Wort und blieb stehen.

      Peter lief unsanft auf ihn auf. »Was ist, Erster?«

      »Da!« Justus leuchtete zu Boden. »Ein Fußabdruck. Und der ist sicher keine zweihundert Jahre alt.«

      »Nike«, las Bob den Schriftzug, der sich von der Sohle eines Schuhs in den weichen Lehm gedrückt hatte. »Du hast recht.«

      »Los weiter, Kollegen, jetzt wird’s spannend.« Justus setzte sich in Bewegung und winkte seine Freunde hinter sich her.

      Der Gang bog nach links ab, kurz darauf wieder nach rechts und verlief dann ein gutes Stück geradeaus.

      »Der führt zum Haus, ganz sicher.«

      »Just. Du hast meine Frage noch nicht beantwortet«, beharrte Peter. »Was, wenn der Typ bewaffnet ist? Oder vielleicht ist es nicht nur einer?«

      Justus drehte den Kopf nach hinten. »Zweiter, es ist sicher nur einer, denn ansonsten hätten wir mehrere Fußabdrücke –«

      Weiter kam der Erste Detektiv nicht. Für einen Moment hatte er nicht auf den weiteren Verlauf des Stollens geachtet und die kleine Einbuchtung übersehen, die sich links auftat. Und in dieser Sekunde stürzte ein schwarzer Schatten aus der Nische. 

      Mit voller Wucht stieß er Justus gegen die gegenüberliegende Wand. Der Erste Detektiv knallte hart mit dem Kopf gegen eine Stütze und sank stöhnend zu Boden.

      Peter, der viel zu überrascht war, um zu reagieren, sah den Schatten wie in einem Albtraum auf sich zufliegen. Eine Kutte!, schoss es ihm noch durch den Kopf. Im nächsten Augenblick rammte ihn die Gestalt, und er taumelte nach hinten.

      »Bob!«, ächzte Justus.

      Aber auch der Dritte Detektiv war machtlos. Während Peter auf ihn fiel, schubste ihn der Schattenmann grob zur Seite, drängte sich an ihm vorbei und rannte wie der Blitz den Stollen zurück.

      »Wir müssen ihm nach!« Justus rappelte sich mit schmerzverzerrtem Gesicht auf. »Schnell! Er darf uns nicht entwischen!«

      Peter rollte sich von Bob und half seinem Freund auf die Beine. »Das war ein Mönch!«, krächzte er. »Ich habe es genau gesehen. Ein toter Mönch.«

      »Quatsch toter Mönch«, erwiderte Justus ungehalten. »Der war sehr lebendig. Los! Wir müssen uns beeilen!«

      Die drei ??? jagten durch den Stollen. Links herum, rechts um die Ecke. Sie hörten den keuchenden Atem des anderen, spürten die Erschütterung, die seine Schritte verursachten. Es ging links herum. Gleich waren sie am Ausgang. 

      Plötzlich bremste Peter hart ab. »Seht doch!«

      Vor ihnen stand der Mönch, keine zehn Meter entfernt. Bewegungslos verharrte er in der Mitte des Stollens. Die Kapuze tief über die Augen gezogen, grinste er sie hämisch und bösartig an. 

      Dann drückte er mit beiden Händen gegen die Mittelstütze.

      »Nicht!«, schrie Justus. »Sind Sie wahnsinnig!«

      Doch es war zu spät. Der Balken gab nach und fiel mit einem dumpfen Poltern zu Boden. Im gleichen Augenblick drehte sich der Mönch um und sprintete mit fliegender Kutte auf den Ausgang zu.

      Ein hässliches Donnern und Rumpeln ertönte über den Köpfen der Jungen. Die Wände begannen zu wackeln, und in der Decke tat sich ein großer Riss auf.

      »Wir müssen die Stütze wieder aufrichten!«, rief Peter und rannte los.

      »Nein!« Justus riss ihn am Ärmel zurück. »Zu spät. Weg hier! In Deckung!«

      Er zerrte seinen Freund um die Ecke, und die drei Detektive warfen sich in den Staub, zusammengekauert, die Hände schützend über dem Kopf. In der nächsten Sekunde stürzte mit einem ohrenbetäubenden Getöse der Stollen über ihnen ein.

    
    Verschüttet

      Dunkelheit. 

      Stille.

      Peters Kopf dröhnte wie von hundert Hummeln. Seine Schulter schmerzte, seine Augen brannten. Irgendetwas lag auf seinem Fuß. Er hustete. Auch das tat höllisch weh.

      »Hallo? Just? Bob?«

      Schweigen.

      »Just? Bob?« Peter hustete nochmals. »Alles klar?«

      Irgendjemand stöhnte.

      »Erster?«

      »Nein, ich.«

      »Bob. Noch alles dran?«

      »Ja, aber wie. Ich fühle mich wie eine einzige große Beule.«

      »Au, meine Patella.«

      »Das muss unser Erster sein«, freute sich Peter, musste aber gleich wieder husten. »Wem sonst tut die Nutella weh?«

      »Patella, hab ich gesagt. Die Kniescheibe.«

      Bob räumte ein paar Lehmbrocken von seinen Beinen. »Mann, was für ein Irrer. Der hätte uns umbringen können.«

      »Wahrscheinlich wollte er genau das«, erwiderte Justus. »Kann mir mal jemand helfen? Mein Knie ist unter einem Balken eingeklemmt.«

      »Wo bist du?« Peter rappelte sich auf. 

      »Hier.«

      »Wo ist hier? Meine Lampe ist hin.«

      »Warte.« Justus tastete nach seiner Taschenlampe, die ihm aus der Hand gefallen und dabei ausgegangen war. Nach ein paar Sekunden hatte er sie gefunden und knipste sie an. Zum Glück funktionierte sie noch.

      »Ah ja. Seh dich.« Peter stutzte. »Kollegen, seht euch mal um.«

      Auch Bob fingerte nach seiner Lampe. Sie brannte noch, lag aber unter einigen Erdbrocken begraben. Er zog sie heraus und leuchtete um sich.

      »Da haben wir ja mächtigen Dusel gehabt. Die Decke ist nur zum Teil eingestürzt, und auch die Wände haben größtenteils gehalten.«

      Peter deutete auf einen Haufen Geröll. »Aber zum Ausgang kommen wir nicht mehr durch, wie es aussieht. Wir müssen wieder in die andere Richtung.«

      Bobs Strahler blieb an einer etwas weiter entfernten Stelle der eingebrochenen Decke haften. »Nein, da! Ich glaube, da ist eine Lücke. Ich sehe einen Baumstamm.«

      »Super!«, freute sich Peter. »Dann nichts wie raus hier.«

      »Schön, dass ihr euch so angeregt unterhaltet, aber hilft mir vielleicht jetzt mal einer?«, beschwerte sich Justus. »Ich stecke hier fest.«

      »Entschuldigung, Erster. Ich komme und rette deine Nutella.« 

      Peter war vor allem froh, dass sie doch relativ glimpflich davongekommen waren. Er wühlte sich bis zu Justus durch und hob den Holzbalken ein Stück an. Ächzend zog der Erste Detektiv sein Bein darunter hervor.

      Plötzlich riss Peter erschrocken den Mund auf: »O mein Gott! Christine!« Beinahe hätte er den Balken wieder fallen lassen. »Sie wartet doch am Ausgang auf uns! Christine!«, rief er, so laut er konnte. »Christine!«

      Keine Antwort.

      »Mist!« Justus kam hoch. »Wo war die Lücke, Bob? Schnell.«

      »Da!« Bob leuchtete und deutete auf die Stelle an der Decke. Ein zwei Handflächen breites Loch klaffte dort, hinter dem  undeutlich die Konturen eines Baumstammes auszumachen waren.

      Die drei ??? stiegen über Erdbrocken und Geröll, räumten den gröbsten Schutt beiseite und stellten sich unter das Loch.

      »Wir müssen die Öffnung erweitern. So reicht das noch nicht«, drängte Justus.

      Er schlug mit der Faust gegen das Erdreich. Lose Bröckchen rieselten herab.

      »Wartet!«, rief Peter. »Hier, mit dem Stein müsste es besser gehen.«

      Der Zweite Detektiv hob einen scharfkantigen Stein vom Boden auf und hackte damit gegen die Ränder des Loches. »Seht ihr! Schnell! Sucht euch auch so einen.«

      Justus und Bob griffen sich ebenfalls geeignete Steine, und zusammen hämmerten und stießen sie gegen das Loch. 

      »Das geht zu langsam!«, keuchte Bob.

      »Deswegen hat der Stollen ja auch so gut gehalten«, erwiderte Justus schnaufend.

      »Nicht reden, arbeiten!« Peter schlug wie besessen auf das Loch ein.

      Doch es dauerte gut zehn Minuten, bis die Öffnung groß genug war, dass die drei Jungen ins Freie kriechen konnten. Noch während Justus und Bob aus dem Loch kletterten, lief Peter zu dem Eingang, den sie vorher benützt hatten.

      »Verdammt!«, fluchte er. »Sie ist nicht hier! Christine ist weg!«

      Justus und Bob kamen atemlos angerannt. Hektisch leuchteten sie die nächste Umgebung ab. Christine war nirgends zu  sehen.

      »Mein Gott, er wird sie doch nicht ...?« Peter ließ den Rest des Satzes unausgesprochen.

      »Zum Haus!«, entschied Justus.

      Die drei ??? rannten los. Sie hetzten durch den Wald, ließen das Gerätehaus hinter sich und jagten über die Wiese.

      »Da!« Peter zeigte auf das große Wohnzimmerfenster, das auf die Terrasse hinausging. Der Schatten eines Menschen zeichnete sich hinter den Gardinen ab.

      »Jetzt entkommt er uns nicht mehr!« Justus wirkte wild entschlossen.

      Die drei ??? legten die letzten Meter zurück und preschten über die Terrasse. In vollem Tempo rasten sie durch die offene Terrassentür und stürzten ins Wohnzimmer.

      Ein lauter Schrei.

      Christine riss die Arme in die Höhe und fiel rücklings aufs  Sofa. Das Telefon in ihrer Hand flog in hohem Bogen durch die Luft.

      »Christine?« Justus war zugleich völlig verdutzt und erleichtert.

      »Gott sei Dank!«, entfuhr es Peter.

      »Meine Güte!«, japste Christine. »Ihr hättet mich fast zu Tode erschreckt.«

      »Geht es Ihnen gut?«, fragte Bob.

      »Bis auf den Herzinfarkt gerade eben, ja, einigermaßen.«

      »Was ist passiert?«

      »Haben Sie den Mönch gesehen?«

      Christine atmete erst einmal kräftig durch. »Ja, Jungs, habe ich. Aber eines nach dem anderen. Zunächst ist es doch wohl wichtiger zu erfahren, wie es euch geht.«

      Die drei Detektive berichteten in kurzen Worten, was sich unten in dem Gang abgespielt hatte. Aber dann wollten sie unbedingt wissen, was Christine widerfahren war.

      »So viel gibt es da nicht zu erzählen«, sagte sie. »Ihr wart ein paar Minuten da unten, als plötzlich der Boden zu beben begann. Dann stürzte aus dem Loch eine schwarze Gestalt in Kutte hervor, hieb mir die Laterne aus der Hand und stieß mich zur Seite. Ich fiel hin, schlug hart mit dem Kopf auf und war kurz besinnungslos. Als ich wieder zu mir kam, bin ich geradewegs ins Haus gelaufen, um die Polizei zu rufen.«

      »Die Polizei ist unterwegs?«, fragte Peter nach.

      »Ja, sie müsste jeden Moment hier sein.«

      »Haben Sie den Mann erkannt?«, wollte Justus wissen.

      »Nein, das ging alles viel zu schnell. Aber habt ihr eine Erklärung, warum der Einbrecher als Mönch verkleidet war?« 

      Der Erste Detektiv nickte. Er hatte sich schon seine Gedanken darüber gemacht. »Wahrscheinlich eine Vorsichtsmaßnahme für den Fall, dass er gesehen wird. Man sollte sich dann wohl an die Gerüchte erinnern und denken, dass mal wieder ein Toter seinem Grab entstiegen ist. Und als Tarnung ist die Verkleidung ebenfalls von Vorteil.«

      »Verrückt!« Christine tippte sich an die Stirn. »Und jetzt setzt euch. Ich hole Eis für unsere Blessuren. Hoffentlich habe ich genug.«

      Einige Minuten später klingelte es am Tor, und kurz danach standen zwei Streifenbeamte in Christines Wohnzimmer. Allerdings konnten auch sie nicht mehr allzu viel tun. Sie befragten Christine und die drei ???, nahmen ein kurzes Protokoll auf und sahen sich noch einmal ausgiebig im Garten um. Der Eindringling war jedoch verschwunden. Nichts deutete mehr darauf hin, dass sich noch irgendjemand auf dem Grundstück befand.

      »Wir werden noch ein paarmal durch die Siedlung fahren«, sagte einer der Polizisten zu Christine. »Aber ich glaube, für heute ist der Spuk vorbei. Morgen früh wird sich dann einer unser Inspektors mit Ihnen in Verbindung setzen. Womöglich will er das Grundstück noch einmal bei Tageslicht unter die Lupe nehmen. Vor allem auf diesen ominösen Stollen sollte man mal einen Blick werfen.«

      »Gut, danke, Officer. Vielen Dank.« Christine lächelte müde. »Und ihr drei fahrt jetzt auch nach Hause. Ich komme schon zurecht.«

      »Sicher?«, fragte Justus. »Oder sollen wir nicht doch besser hierbleiben?«

      Christine winkte ab. »Nein, nein, ihr müsst euch ausruhen. Diese Nacht war für euch aufregend und vor allem schmerzhaft genug.« Sie sah die drei mit einem bekümmerten Gesichtsausdruck an. »Und jetzt ist ja auch alles gut.«

      ›Da wäre ich mir nicht so sicher‹, dachte Justus insgeheim. Aber er behielt seine Befürchtungen für sich.

    
    Erinnerungslücken

      Die drei Detektive waren früh auf den Beinen. Denn bevor die Polizei Christines Grundstück untersuchte, wollten sie selbst den Ort ihres nächtlichen Abenteuers begutachten. Peter holte erst Bob, ab und dann lasen sie Justus auf. Gähnend und mit verstrubbelten Haaren trat er aus dem Haus, als Peter in die Einfahrt des Gebrauchtwarencenters bog.

      »Morgen«, sagte Justus durchs offene Beifahrerfenster und stieg ein. »Fahr vorher noch bei Starbucks vorbei, Zweiter. Ich brauch was zum Wachwerden.«

      Dreißig Minuten später saßen sie auf Christines Terrasse und frühstückten. Marmeladen-Donuts, Muffins, Cappuccino für Christine und drei Kakao. Einer mit extra viel Sahne für Justus. Zum Wachwerden.

      »Finde ich wirklich sehr nett von euch«, freute sich Christine und nippte an ihrem Becher. »Weil ich eigentlich noch in L.A. frühstücken wollte, hätte ich nichts im Haus gehabt.«

      »Was ist denn jetzt mit Ihrer Vernissage?«, fragte Bob.

      Christine seufzte. »Ich habe den Galeristen gebeten, die Ausstellung zu verschieben. Im Moment habe ich einfach zu viel am Hals.« Sie wischte sich mit einer Serviette den Mund ab und lehnte sich zurück. »Also, ihr wollt euch den Stollen vor der Polizei ansehen?«

      Justus setzte seinen Becher ab. »Ja. Haben die sich schon gemeldet?«

      »Ein Inspektor Cotta hat angerufen, kurz bevor ihr gekommen seid. Er will in gut einer Stunde da sein.«

      Die drei ??? grinsten sich an. Inspektor Cotta. Sie kannten den Polizisten sehr gut. In zahllosen Fällen hatten sie schon mit ihm zusammengearbeitet. Zwar nicht unbedingt immer zu Cottas größter Begeisterung, dem der detektivische Enthusiasmus der drei Jungen oft zu weit ging. Aber sie wussten, dass er ihre kriminalistischen Fähigkeiten durchaus schätzte. Auch wenn er das so nie zugegeben hätte.

      »Prima.« Justus schmunzelte immer noch. »Aber vorher wollten wir Ihnen noch berichten, was wir gestern herausgefunden haben. Dazu sind wir in der ganzen Aufregung der gestrigen Nacht ja gar nicht mehr gekommen.«

      »Ihr habt was herausgefunden?«

      Die drei erzählten von Peters Entdeckung in dem Bootsschuppen und legten Christine ihre Schlussfolgerungen dar.

      »So ein Bandit!«, schimpfte Christine. »Wenn ich mir vorstelle, was der alles gesehen und gehört haben könnte!«

      »Lo können Sie jetzt wohl wieder zurückholen«, meinte Peter. »Wenn er Ihnen glaubt, was wir herausgefunden haben.«

      Christine schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, wo er steckt. Aber ich werde alles tun, um ihn möglichst schnell ausfindig zu machen.« Wieder verdüsterte sich ihr Gesicht. »Und das alles nur, um meinen armen Lo um Kopf und Verstand zu bringen.«

      »Wenn es wirklich nur darum ging«, wandte Bob ein. »Aber vielleicht gibt uns ja der Stollen weiteren Aufschluss.«

      Nach dem Frühstück begaben sich die drei Detektive und Christine zu dem eingestürzten Stollen. Die Jungen untersuchten zunächst die nähere Umgebung des Gangs auf Spuren. Ohne Ergebnis. Dann stiegen sie hinab, um den weiteren Verlauf des Schachts auszukundschaften. Doch zu ihrer Überraschung endete er nach einigen Dutzend Metern urplötzlich vor einer massiven Steinwand. Und andere Gänge waren nicht abgezweigt, soweit sie das beurteilen konnten.

      »Seltsam«, sagte Justus, als sie wieder im Freien standen. »Diese Wand steht schon seit Urzeiten da. Auch unser Mönch hätte da unmöglich durchgekonnt.«

      »Es sei denn ...«, wandte Peter ein und zog vielsagend die Augenbrauen hoch.

      »Peter!«, stöhnte Justus. »Der war aus Fleisch und Blut. Glaub’s endlich.«

      »Aber was wollte er dann da unten?«, beharrte Peter.

      Justus zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Aber wenn ich schätzen müsste, würde ich sagen, dass der Stollen durchaus bis unter Ihr Haus führen könnte.« Er sah Christine bedeutungsvoll an. »Was die Geräusche von gestern Nacht erklären würde.«

      Plötzlich ertönte hinter ihnen ein lautes Dröhnen. Die Jungen drehten sich um und sahen mit einiger Verwunderung, wie ein Mann einen Rasenmäher über die Wiese schob.

      »Wer ist das?«, fragte Bob.

      »Ach, das ist Ralph, ein Aushilfsgärtner. Ich habe ihn vorübergehend eingestellt, damit hier mal wieder etwas Ordnung einkehrt.«

      »Seit wann ist er bei Ihnen?«

      »Er hat sich gestern Vormittag vorgestellt und auch schon ein bisschen was gemacht. Aber heute hat er seinen ersten regulären Arbeitstag.«

      »Noch mal zurück zu dem Stollen.« Justus wandte sich wieder um. »Die Frage, die sich mir im Moment vor allem aufdrängt, ist: Woher wusste der Mann von dem Schacht? Und dem Eingang? Wir dürfen sicher nicht davon ausgehen, dass sich der Eindringling auf dem Grundstück verlaufen hat und mehr oder weniger zufällig in den Stollen geplumpst ist. Und dann auch noch als Mönch verkleidet. Nein, er wusste genau, wohin er wollte, und wer diesen verborgenen Eingang auch nachts finden will, der muss sich sehr gut auskennen und exakt über die Gegebenheiten informiert sein.«

      »Worauf willst du hinaus, Erster?« Bob musste etwas lauter sprechen, da der Gärtner gerade in ihrer Nähe vorbeifuhr.

      Justus wartete einen Augenblick, bis es wieder leiser war. »Wir müssen ebenfalls an diese Informationen gelangen. Dann ergeben sich unter Umständen Anhaltspunkte, die uns zu dem Mönch führen. Wobei ich mir ziemlich sicher bin, dass der Mönch und unser Drachenlenker einiges gemeinsam haben. Ich weiß nur noch nicht, inwiefern oder was.«

      »Wir könnten versuchen, das Bauunternehmen aufzutreiben, das damals diese ganze Siedlung aus dem Boden gestampft hat«, schlug Peter vor. »Vielleicht haben die Pläne, die uns weiterhelfen?« 

      »Oder die Immobilienfirma, die die Objekte vertrieben hat«, überlegte Bob. »Die müsste doch eigentlich auch genauestens über die Örtlichkeiten informiert sein. Falls jemand zum Beispiel einen Swimmingpool bauen will, darf er nicht gleich im ehemaligen Weinkeller der Mission landen.«

      Wieder musste Justus warten, bis der Rasenmäher an ihnen vorbei war. Er warf dem Gärtner einen mürrischen Blick zu, auch wenn er die Exaktheit bewunderte, mit der dieser den Rasen mähte. In absolut rechtwinkligen Bahnen. 

      »An so etwas in der Art dachte ich auch«, pflichtete er schließlich seinen Freunden bei. »Damit fangen wir an.«

      Christine meldete sich zu Wort: »Ich müsste die Adressen sogar noch irgendwo im Haus haben. Die kann ich euch gleich raussuchen.«

      »Sind es Firmen in Rocky Beach?«

      »Soweit ich mich erinnern kann, ja.«

      »Sehr gut«, sagte Justus und sah auf die Uhr. »Wenn wir uns beeilen, schaffen wir die erste noch vor der Mittagspause.«

      Auf Inspektor Cotta wollten die drei ??? nicht mehr warten. Zumal sie nicht der Ansicht waren, dass die Polizei irgendetwas entdeckte, was ihnen entgangen sein könnte. Sie ließen sich von Christine die beiden Adressen geben, verabschiedeten sich und machten sich auf den Weg in die Innenstadt. Dort lag das Bauunternehmen, und ein Blick in die gelben Seiten hatte ihnen verraten, dass es genau wie der Immobilienmakler immer noch existierte.

      Aber diese erste Hoffnung zerschlug sich sehr schnell.

      »Mist!«, sagte Peter, als sie wieder auf die Straße vor der Baufirma traten. »Verbrannt! Alle Unterlagen!«

      Der Geschäftsführer hatte ihnen auf ihre Anfrage mitgeteilt, dass alle älteren Baupläne und sonstigen Unterlagen von früheren Aufträgen vor drei Jahren einem Feuer zum Opfer gefallen waren. Und das wenige Wochen, bevor man alle alten Daten auf Computer hatte speichern wollen!

      »Versuchen wir’s bei der Immobilienfirma.« Justus zuckte mit den Schultern. »Was nicht zu ändern ist, ist nicht zu ändern. Hoffen wir, dass wir da mehr Glück haben.«

      Das Büro der Immobilienagentur lag am Rande der Innenstadt in einer Nebenstraße. Auch dieses Unternehmen gab es immer noch, auch wenn der Name des Gründers, Stan Reeves, durch einen weiteren Teilhaber – Bill Horace – erweitert worden war. Die drei ??? parkten Peters MG genau vor dem Eingang und gingen zu der gläsernen Tür. Aber das Büro hatte gerade Mittagspause.

      »Oh nein!« Justus deutete auf seine Uhr. »Um drei Minuten zu spät.«

      Peter sah sich in der Straße um. »Da vorne ist ein kleiner Drugstore. Legen wir eine kurze Eispause ein.«

      Damit konnte sich dann auch Justus trösten. Doch zwei Stunden reichte auch das größte Eis nicht, und so konnten es die drei ??? kaum erwarten, dass sie endlich eingelassen wurde. Von einem Mitarbeiter wurden sie anschließend an Stan Reeves jun. verwiesen und in dessen Besprechungszimmer geleitet. Ein paar Augenblicke später trat ein hochgewachsener, sportlicher Mann ein.

      »Ihr wolltet mich sprechen?«

      »Ja, das wäre toll.« Justus reichte ihm ihre Visitenkarte, und die drei Jungen stellen sich vor. Dann schilderte der Erste Detektiv Reeves ihr Anliegen.

      »Ihr wollt was?« Reeves jun. sah sie amüsiert an. 

      »Die Pläne der Siedlung am Hillside Drive einsehen«, wiederholte Bob unsicher ihre Bitte. Reeves machte den Eindruck, als hätte er eben einen schlechten Witz gehört.

      Der Makler lächelte. »Tut mir leid, Jungs, aber das geht wirklich nicht. Detektive hin oder her.« Er drehte die Karte in seinen Fingern. »Was glaubt ihr, wäre los, wenn jeder diese Pläne einsehen könnte? Sämtliche Gauner der Westküste würden bei uns vorsprechen, um ihren nächsten Coup noch sorgfältiger planen zu können. Wie komme ich rein ins Haus, wie raus, welche Fenster sieht man von der Straße aus, wo steht die Garage? Nein, im Ernst, Freunde, das ist unmöglich.«

      Justus war sichtlich enttäuscht, nickte jedoch verständig. Im Grunde hatte er mit so etwas schon gerechnet. »Trotzdem, haben Sie vielen Dank.«

      »Na ja, eine große Hilfe war ich euch ja wohl nicht gerade.« Reeves zuckte bedauernd die Achseln. »Aber ich wünsche euch zumindest noch viel Glück.«

      »Danke.«

      »Wiedersehen.«

      Die drei ??? reichten Reeves die Hand und verließen das Besprechungszimmer. Sie durchquerten das vorgelagerte Büro, in dem vier oder fünf Mitarbeiter an ihren PCs saßen oder telefonierten, und wollten sich gerade dem Ausgang zuwenden, als Justus plötzlich vor einer großen Wandtafel stehen blieb. Porträtfotos von Männern und Frauen waren darauf zu sehen, und darüber stand in großen Buchstaben ›Mitarbeiter des Monats‹.

      »Mitarbeiter des Monats?« Peter runzelte die Stirn. »Ich dachte, so etwas gibt es nur bei McDonalds. Was interessiert dich daran, Just?«

      »Der Name hier, Avercromby. Hm, Avercromby.« Der Erste Detektiv zeigte auf ein Foto und machte ein mürrisches Gesicht. So, als wollte ihm irgendetwas nicht einfallen.

      »Was ist mit dem?« Bob sah sich das Bild an. Es zeigte einen unauffälligen, schwarzhaarigen Mann um die vierzig. Vor drei Jahren war er einmal Mitarbeiter des Monats gewesen. Mittlerweile aber, auch darüber gab die Tafel Auskunft, arbeitete er nicht mehr hier.

      »Der Name ist sehr selten. Es gibt zwar hunderte von Abercrombies, aber Avercrombys findet man kaum noch. Es ist die alte Form, die später meist angeglichen wurde.«

      Peter wirkte etwas ratlos. »Toll! Gehst du jetzt unter die Namensforscher?«

      Justus überhörte die Spitze in Peters Bemerkung. »Nein«, sagte er missgestimmt. »Aber ich könnte schwören, dass ich diesen Namen erst vor Kurzem gelesen habe. Ich kann mich nur nicht mehr erinnern, wo und wann.«

    
    Es entwickelt sich

      »Und was machen wir jetzt?« Peter sperrte den MG auf. »Das war ja wohl beides Mal ein Schlag ins Wasser.«

      Bob klappte den Sitz nach vorne und zwängte sich auf die Rückbank. »Wer könnte noch Informationen über die Hillside-Siedlung haben?« Er biss sich konzentriert auf die Lippe. »Wer? Wer muss noch darüber Bescheid wissen, wie es auf und vor allem unter den Grundstücken aussieht?«

      »Kanalisationsbehörde?«, riet Peter. »Stromamt, die Heinis vom Wasser, Telefonleitungsverwaltungssss... und so?«

      Justus war immer noch ziemlich schlecht gelaunt. Es ärgerte ihn gewaltig, dass er den Namen nicht zuordnen konnte. So etwas passierte ihm höchst selten. Doch bei Peters Worten glomm plötzlich ein hoffnungsvoller Funke in seinen Augen auf.

      »Fahr zur Zentrale, Zweiter. Du hast mich da auf eine Idee gebracht.«

      »Zur Zentrale?« Peter startete den Motor. »Glaubst du, da gammelt irgendwo ein Plan vom Hillside Drive in den Regalen?«

      »Nein, wir müssen was holen.«

      Ein paar Minuten später bog Peter in den Hof des Gebrauchtwarencenters ein. Onkel Titus führte gerade einen Kunden in den Schuppen mit seinen ›Schätzen‹, wie er den wertvolleren Trödel nannte, und Tante Mathilda hängte die Wäsche auf. Die Jungen grüßten kurz und verschwanden in ihrem Wohnanhänger.

      Justus eilte zielstrebig zum Schreibtisch und griff sich die Digitalkamera, die neben dem Computermonitor lag. Er schaltete sie ein, lugte durch die Linse – und stutzte.

      »Warum geht die nicht?«

      »Batterien?«, vermutete Bob.

      »Nein, die habe ich erst vor drei Tagen gewechselt und seitdem die Kamera nicht mehr benutzt.«

      Justus schaltete den Apparat wieder aus und noch einmal an, drehte hier und drückte da, aber es blieb dabei: Die Kamera funktionierte nicht mehr.

      »Auch das noch!«, stöhnte er. »Dann müssen wir eben unseren alten Fotoapparat nehmen.« Er ging hinter in die Dunkelkammer der Zentrale, suchte ein paar Sekunden und kehrte dann mit einer etwas antiquiert aussehenden Kamera zurück. 

      »Wie in den guten alten Zeiten«, sagte Peter vergnügt.

      »Die digitale wäre mir aber viel lieber gewesen. So müssen wir den Film nachher erst noch entwickeln.« Justus prüfte den Apparat. »Einige Bilder sind noch auf dem Film, und soweit ich sehe, geht das Ding auch.« Er schoss ein Probebild. »Blitz funktioniert ebenfalls.«

      »Dann hoffen wir mal, dass dein Plan klappt«, sagte Bob.

      Der Erste Detektiv hatte seine beiden Freunde auf der Fahrt zur Zentrale über sein Vorhaben informiert. Daher wusste Peter auch genau, wohin er nun fahren musste: zum städtischen Vermessungs- und Tiefbauamt. 

      Dort wurden nicht nur alle Gebäude und Liegenschaften der Stadt genauestens kartiert und beschrieben, sondern auch al-les vermerkt, was sich unter den jeweiligen Grundstücken befand: Kanalisation, Versorgungsleitungen und vielleicht auch alte Schächte und Gänge. Die Karten und Dateien waren zwar auch nicht öffentlich zugänglich, aber hier nun setzte Justus’ Plan ein.

      Peter hielt vor dem alten Backsteingebäude. Dann sah er in den Rückspiegel und verstrubbelte seine Haare.

      »Was machst du denn?«, wunderte sich Justus.

      »Ich dachte, es wäre gut, möglichst bemitleidenswert rüberzukommen, damit uns der Typ die Story auch abkauft.«

      Justus musterte den wirren Schopf seines Freundes. »So siehst du wirklich recht armselig aus«, sagte er belustigt. »Steht dir aber gut.«

      »Sehr komisch.« Peter lächelte ironisch.

      Der Beamte in der Anmeldung des Tiefbauamtes wirkte nicht gerade besonders freundlich. Ein kurzer Blick über die Ränder seiner Lesebrille genügte ihm, dann wandte er sich wieder den vor ihm liegenden Akten zu.

      »Was kann ich für euch tun?«

      Justus ließ sich bewusst viel Zeit mit der Antwort. Jetzt war sein schauspielerisches Talent wieder einmal gefordert. Und nicht nur seines.

      »Ich weiß nicht«, sagte er schüchtern und mit dünner Stimme, »ob wir hier richtig sind.«

      Der Mann sah nicht einmal auf. »Das weiß ich auch nicht.«

      »Es ist nämlich so.« Bob hatte den eifrigen Part zu spielen. »Alle aus unserer Klasse müssen ein Referat halten. Über die Leute, die unsere schöne Stadt regieren. Und da haben wir gesagt, wir machen eines über die Männer und Frauen, die die Häuser und Grundstücke vermessen und alles einzeichnen, was sich darauf befindet. Denn ohne die gäbe es doch nur Chaos.«

      Der Mann wurde jetzt doch neugierig. »Ein Referat? Über uns? Soso.«

      »Und da dachten wir, da haben wir gedacht –« Peter brach ab. Er war der Mutlose, Unsichere. »Kommt, Leute. Das ist unverschämt, ich hab’s euch doch gesagt. Die Beamten hier haben so viel zu tun. Wir halten sie doch nur von ihrer Arbeit ab. Lasst uns gehen.«

      Justus und Bob nickten bedrückt und wandten sich um.

      Jetzt kam es drauf an.

      »Moment, langsam, langsam«, rief sie der Mann zurück. »Was hättet ihr denn gewollt?«

      Er biss an.

      Justus druckste herum. »Nun ja.« Der Erste Detektiv wand sich in scheinbarer Verlegenheit. »Einer von uns hätte Ihnen oder einem Ihrer Mitarbeiter ein paar Fragen gestellt. Und die beiden anderen hätten sich gerne in Ihrem Amt ein bisschen umgesehen und ein paar Fotos gemacht.« Er hielt den Apparat hoch und war jetzt fast froh, dass es der alte und nicht die Digitalkamera war. So wirkte das noch ein bisschen mitleiderregender.

      »Und vielleicht, wenn es ginge, aber nur, wenn es wirklich ginge«, fügte Bob mit glänzenden Augen hinzu, »dann hätten wir uns noch gerne den einen oder anderen Plan angesehen. Damit wir auch genau wissen, welch schwierige und wichtige  Arbeit Sie hier zu erledigen haben. Wir wollen ja auch nichts Falsches erzählen.«

      Der Plan schien tatsächlich aufzugehen. Man sah dem Beamten förmlich an, wie sich seine Brust vor Stolz schwellte.

      »Na ja, man kann durchaus sagen, dass unsere Arbeit nicht ganz unwichtig ist.« Er stand auf und kam auf die Jungen zu. Die wichen auch gleich ehrfürchtig einen Schritt zurück. »Schließlich müsste man ja sonst den ganzen Garten aufreißen, nur um den Abwasserkanal wiederzufinden, nicht wahr?« Er lachte wichtigtuerisch.

      »Also«, der Mann sah auf die Uhr, »in einer Stunde ist Schalterschluss. Aber bis dahin kann ich sicher ein bisschen Zeit erübrigen. Ich bin übrigens Mr Bambridge.«

      »Toll!«

      »Super!«

      »Danke, Mr Bambridge!«

      Die drei ??? strahlten sich an.

      »Und, und«, stammelte Bob begeistert, »ginge es vielleicht, dass wir einen Plan vom Hillside Drive sehen? Wir gehen nämlich alle in die Hamilton Senior Highschool oben am Hillside Drive. Und wenn wir dann im Referat, also wissen Sie, wenn wir –« Bob verschluckte sich vor lauter Übereifer.

      Bambridge lächelte gönnerhaft. »Das lässt sich bestimmt einrichten. Kommt mit.«

      Ein paar Minuten später saßen die drei Detektive und Bambridge im Kartenraum der Behörde an einem großen Tisch. Bob hatte seinen Block gezückt und fragte dem Mann ein Loch in den Bauch. Dabei sparte er nicht mit »Ahs!« und »Ohs!«, mit »Faszinierend!« und »Toll!«. Bambridge wurde mit jeder Sekunde ein bisschen größer.

      Derweilen blätterten Justus und Peter andächtig in einem großen Folianten, der die genauen Karten aller Grundstücke auf dem Hillside Drive beinhaltete. Und bald fanden die beiden auch, wonach sie suchten: Christines Anwesen, samt Kanalisation, Versorgungsleitungen und – unterirdischen Gängen und Stollen! Aber wie Justus befürchtet hatte, brauchten sie ein Foto von dem Plan. So auf die Schnelle konnten sie unmöglich alles Wichtige erkennen und sich schon gar keine Einzelheiten merken.

      Er und Peter warfen sich verstohlene Blicke zu. Jetzt lief der zweite Teil des Planes an.

      Justus räusperte sich: »Darf ich ein paar Bilder vom Kartenraum machen, Mr Bambridge?« 

      »Aber sicher.« Bambridge fraß ihnen jetzt fast aus der Hand. So wichtig wie heute hatte er sich noch nie gefühlt. 

      Justus stand auf, knipste hier, fotografierte dort. Plötzlich klapperte es hinter ihm. Bobs Block war auf den Boden gefallen. Genau vor Bambridges Füße. Der Beamte bückte sich, Bob ebenfalls, und er schubste dabei ›ungeschickterweise‹ den Block noch ein Stück nach hinten. Bambridge und Bob verschwanden fast zur Gänze unter dem Tisch. Dieses Manöver gab  wiederum Justus genügend Zeit um zurückzukommen und schnell drei Bilder von dem Plan zu schießen. Als Bambridge und Bob wieder unter dem Tisch hervorkamen, knipste Justus bereits die »beeindruckenden« Regalreihen des Kartenraumes. 

      Ein paar Minuten später hatten sie ihr Interview beendet und fuhren zurück zur Zentrale.

      »Mann, ich glaub’s nicht!« Peter schlug begeistert auf das Lenkrad ein. »Das war absolut oscarreif! Bob, wahrscheinlich hätte er dir am Ende sogar sein Auto geschenkt, wenn du ihn darum gebeten hättest.«

      »Du warst aber auch klasse. Am liebsten hätte ich dich in den Arm genommen und getröstet, so verängstigt bist du rübergekommen.« 

      »Super Plan, Just, wirklich.« Peter schüttelte fassungslos den Kopf. »Das müssen wir unbedingt noch mal machen. Irgendwann.«

      »Freut euch nicht zu früh, Kollegen«, dämpfte Justus die Euphorie. »Die ganze Schmierenkomödie hat sich nur dann gelohnt, wenn wir mit den Bildern etwas anfangen können.«

      In der Zentrale machten sie sich sofort ans Werk. Während  Peter im vorderen Teil des Anhängers ungeduldig wartete, betraten Justus und Bob die enge und im Augenblick brütend heiße Dunkelkammer, um die Bilder zu entwickeln.

      »Gib mir bitte den Entwickler.« Im gespenstischen Rotlicht stand Justus über eine Wanne gebeugt, in der die Filmdose lag, und streckte Bob die Hand hin.

      Bob holte das Fläschchen aus dem Regal. »Oh nein!«, stöhnte er auf einmal.

      »Was ist?«

      »Leer!« Bob verzog bedauernd das Gesicht.

      Justus ließ entnervt den Atem entweichen. »Heute kommt aber auch alles zusammen.«

      Bob lief zur Tür. »Peter soll losfahren und einen kaufen. Er ist sicher gleich wieder da.«

      Aus dem ›Gleich‹ wurden über zwei Stunden. Draußen dämmerte es bereits, und Justus und Bob machten sich schon ernsthafte Sorgen, als Peter endlich außer Atem in die Zentrale wankte. »Straßensperrung, Stau, Umleitung, Handy leer, ausverkauft«, japste er in Kurzzusammenfassung die Gründe für seine Verspätung. »Tut mir leid, Leute. Hier ist das Zeug.« Er gab Justus das Plastikfläschchen und sank in einen Sessel.

      »Wenn jetzt nicht in den nächsten dreißig, vierzig Minuten ein Erdbeben Rocky Beach verschluckt, schaffen wir es vielleicht doch noch, die Bilder zu entwickeln«, erwiderte der Erste Detektiv gereizt. Dann zogen sich er und Bob wieder in die Dunkelkammer zurück.

      Justus öffnete das Fläschchen und gab die Flüssigkeit zu der Filmdose, die auf einer Art Wippe ständig bewegt wurde. Als der Prozess beendet war, wässerten sie den Film, versetzten ihn mit der Fixierung und wässerten ihn anschließend noch einmal.

      »So, jetzt trocknen.« 

      Bob nahm die Negative aus dem Bad und hängte sie mit einer kleinen Klammer und beschwert mit einem Bleigewicht an eine Leine. Während des Trockenvorganges bereiteten sie schon einmal die nächsten Schritte vor.

      »Gut«, sagte Justus nach einiger Zeit und nahm den Negativstreifen von der Leine. »Das reicht. Jetzt vergrößern und dann noch das Foto.«

      Die beiden Jungen spannten nacheinander die drei Negative in den Vergrößerungsapparat und belichteten das Fotopapier. Dann begann der Prozess von Neuem: entwickeln, wässern, fixieren, wässern, trocknen. Nach knapp einer Dreiviertelstunde kamen sie endlich aus dem Labor.

      »Und?« Peter stand vom Computer auf, an dem er sich die Zeit vertrieben hatte, und stürzte auf sie zu. »Habt ihr was sehen können?«

      »Langsam.« Justus trug die Bilder zum Schreibtisch, holte sein stärkstes Vergrößerungsglas aus der Schublade und hielt es über das erste Bild. Peter und Bob lugten ihm rechts und links über die Schulter und starrten ebenfalls auf das Foto.

      »Das da. Ist das ein Gang?« Peter zeigte auf eine Stelle.

      »Nein, ein Abwasserkanal. Ich nehme mal ein anderes Foto. Das hier ist ein bisschen unscharf.«

      Schweigend studierten sie die nächste Fotografie. Auch hier war nicht alles klar zu erkennen. 

      »Wirst du allmählich alt, oder was?«, fragte Peter verwundert. »Das ist ja auch verwackelt.«

      »Es musste eben schnell gehen«, erwiderte Justus mürrisch. 

      Sie nahmen sich dennoch Zeit, um vielleicht etwas zu erkennen. Aber das Bild gab nichts her.

      »Vielleicht ist das dritte besser.« 

      Justus legte das letzte Bild unter das Vergrößerungsglas. Wieder beugten sich die drei Jungen über das Foto.

      »Hier!« Plötzlich deutete Bob aufgeregt auf eine Stelle. »Das könnte der Schacht sein, in dem wir verschüttet wurden.«

      »Ja!« Justus beugte sich noch weiter über das Glas. »Du hast recht. Und ein paar Meter daneben ist noch einer, und da noch einer, seht doch. Es sind einige unter dem Grundstück. Und dieser hier führt zum Beispiel«, Justus zeichnete den Verlauf  eines Stollens mit einem Stift nach, »von hier nach –« Er sog zischend die Luft ein. »Mein Gott!«

      »Das ... das ist ja«, stotterte Peter völlig konsterniert.

      Bob riss die Augen auf. »Heiliger Strohsack! Darum geht es  also!«

    
    Über dem Abgrund

      Justus stand abrupt auf und griff nach dem Telefon. »Wir müssen sofort Christine anrufen. Bob, sieh du schnell im Internet nach, was du dazu findest!« 

      Während Justus dem Freizeichen lauschte, schaltete er den Lautsprecher ein, damit die anderen beiden mithören konnten. Bob gab derweilen seinen Begriff in die Suchmaschine ein.

      Der Signalton erklang zum vierten, zum fünften Mal. Die Jungen warfen sich bange Blicke zu.

      Niemand hob ab.

      »Vielleicht ist sie im Garten und hört das Telefon nicht?« Peters Miene verriet, dass er selbst kaum an diese Möglichkeit glaubte.

      Zum neunten, zum zehnten Mal klingelte es.

      »Hol mich der Teufel! Seht euch das an!« Bob las gefesselt, was auf dem Bildschirm stand. 

      Zwölf Mal, dreizehn Mal.

      Justus blickte mit in den Monitor und überflog die Zeilen. Dann knallte er den Hörer auf die Gabel. »Wir müssen zu ihr. Sofort.«

      Allen dreien war völlig klar, dass es unter Umständen höchst beunruhigend war, wenn Christine nicht ans Telefon ging. Vor allem im Hinblick auf ihre jüngsten Entdeckungen. Sie mussten zu ihr fahren. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, schnappten sich die Jungen die wichtigsten Utensilien und verließen die Zentrale.

      Draußen war es mittlerweile dunkel geworden. Peter steuerte seinen MG durch ein Meer von Licht in Richtung Hillside Drive. Doch je näher sie der Siedlung kamen, desto schwärzer wurde die Nacht. Hier oben fuhren fast keine Autos mehr, die Häuser standen allesamt sehr weit von der Straße entfernt, und nur vereinzelt erhellte der fahle Lichtkreis einer Straßenlaterne die Dunkelheit.

      Der Zweite Detektiv stoppte den MG genau vor dem Tor. Die Jungen sprangen aus dem Auto, und Justus läutete.

      Es blieb still.

      »Versuch’s noch mal«, drängte Bob.

      Justus drückte erneut auf die Klingel, länger, mehrmals. Aber niemand meldete sich.

      »Wir gehen rein.« Peter stellte sich mit dem Rücken zur Mauer neben das Tor und machte eine Räuberleiter. »Ihr zuerst.«

      Bob stieg in die verschränkten Handflächen und hievte sich mit Peters Unterstützung bis zur Mauerkrone. Oben angekommen, streckte er die Hand nach unten und half Justus hinauf. Dann holte Bob ein Seil aus seinem Rucksack und warf es zu Peter hinunter. Er und Justus ließen sich auf der anderen Seite der Mauer ins Gebüsch gleiten und knoteten das Seil um den Stamm eines großen Wacholderstrauches.

      »Psst. Alles klar!«, riefen sie Peter zu.

      Der Zweite Detektiv kletterte mithilfe des Seils auf die Mauer und sprang auf der anderen Seite hinab. Lautlos landete er  neben dem Strauch im Gras. 

      Bob deutete zum Haus. »Sie muss da sein.« Aus zwei Zimmern schimmerte Licht durch die Hecken.

      »Irgendwer muss da sein«, korrigierte ihn Justus.

      Oder das. Bob schluckte.

      Gebückt liefen sie los. Die Taschenlampen brauchten sie noch nicht. Sie kannten den Weg mittlerweile gut genug. Außerdem wollten sie die Batterien schonen. Niemand konnte wissen, wie lange sie heute Nacht halten mussten.

      Die Haustür war verschlossen, aber die Terrassentür wie üblich nur angelehnt. Die drei ??? drangen leise ins Haus ein. Jede Zelle in ihren Körpern war in höchster Alarmbereitschaft. Was war hier passiert?

      Plötzlich hörten sie ein Rumpeln und ein unterdrücktes Stöhnen.

      »Das kam von da!«, flüsterte Peter und zeigte auf die Tür zur Vorratskammer.

      Die Jungen liefen hin und drückten vorsichtig die Klinke nach unten. Zugesperrt. Sie legten die Ohren an das Türblatt. Stöhnen, Scharren.

      »Das ist jemand drin«, raunte Bob.

      »Mrs Harkinson?«, rief Justus durch die Tür. »Sind Sie dadrin?«

      Ein lautes Ächzen und Brummen war die Antwort.

      »Das ist sie!«, rief Peter. 

      »Kein Schlüssel!« Bob zeigte auf das Schloss.

      Peter schob ihn zur Seite. »Tretet zurück!«

      Der Zweite Detektiv nahm die rechte Schulter nach vorne und ging drei Schritte nach hinten. »Achtung dadrin!«, rief er laut. Dann lief er los. Mit voller Wucht rammte er die Tür, deren einfaches Schloss sogleich mit einem lauten Krachen zerbarst. Die Tür schwang auf und schlug innen gegen die Wand.

      »Christine! O mein Gott!«

      Die Frau saß mitten in der Vorratskammer auf einem Stuhl. Gefesselt und geknebelt! Die Jungen stürzten sofort zu ihr und befreiten sie von ihren Fesseln.

      Christine holte keuchend Luft. »Jungs ... Gott sei Dank! Ich dachte schon, mein letztes Stündlein hätte geschlagen.«

      »Was ist passiert?«, fragte Bob entsetzt.

      Christine rieb sich die Handgelenke und schüttelte den Kopf. »Es ging alles viel zu schnell, ich weiß es gar nicht genau. Ich war im Garten in der Nähe des Geräteschuppens und wollte noch ein bisschen Unkraut unter den Büschen jäten, bevor die Sonne unterging. Plötzlich höre ich ein Rascheln im Gebüsch. Ich gehe hin, um nachzusehen, als auf einmal irgendwer aus den Sträuchern springt. Im nächsten Moment wurde mir auch schon schwarz vor Augen, und als ich wieder aufwachte, saß ich hier drin.«

      »Er ist schon hier«, sagte Peter mit Grabesstimme, und Justus und Bob nickten.

      Christine sah sie verwirrt an. »Wer ist schon hier?«

      »Später.« Justus war klar, dass sie jetzt schnell handeln mussten, wenn sie den Schurken noch erwischen wollten. »Mrs Harkinson, wir erklären Ihnen alles nachher, aber jetzt müssen Sie uns und sich einen Gefallen tun: Rufen Sie bitte umgehend die Polizei und bringen Sie sich dann in Sicherheit, bis die Polizei da ist. Verlassen Sie das Grundstück, gehen Sie zu einer Freundin, egal was, Hauptsache, Sie begegnen dem Gauner nicht noch einmal. Wir werden unterdessen versuchen, ihn zu schnappen. Kommt, Kollegen.«

      Mit grimmigen Blicken und wild entschlossen rannten die drei ??? aus der Kammer. Christine blieb mit einem verängstigten Gesichtsausdruck zurück.

      »Es muss im rechten Teil des Waldes sein!«, rief Justus seinen Freunden zu und leuchtete mit der Taschenlampe in die Richtung.

      »Ja.« Bob schloss zu ihm auf, während Peter schon ein paar Meter Vorsprung hatte. »Ich schätze in direkter Verlängerung des Schuppens, von hier aus gesehen, und nach etwa zwanzig, fünfundzwanzig Metern.«

      »Aber sicher ganz in der Nähe des anderen Einstiegs. Sonst hätte sich der Gauner nicht vertan beim ersten Mal. Und wir müssen wahrscheinlich wieder nach einer Grabplatte Ausschau  halten«, schnaufte Justus. »Als Eingang.« 

      »Der mit ziemlicher Sicherheit bereits offen ist.« Bob umkurvte eine Staude. »Aber woher hat der Typ die Informationen über die Gänge? Auch aus dem Tiefbauamt?«

      »Keine Ahnung. Aber ich denke, dass sich auch das klären wird, wenn wir den Typen erst mal haben.«

      Peter wartete am Geräteschuppen auf die beiden anderen. Als sie bei ihm waren, drangen sie zu dritt in den Wald ein. 

      Die Strahler ihrer Taschenlampen flitzten wie Irrlichter durch das nächtliche Gehölz. Sie schossen durch Büsche, streiften Stämme und hüpften über Wurzeln. Und bald hatten sie entdeckt, wonach sie suchten: ein klaffendes Loch im Waldboden.

      »Da!« Peter hatte es als Erster gesehen.

      Justus’ Lampe fand den Einstieg. »Hinterher!«

      Einer nach dem anderen stiegen sie in das dunkle Loch hinab. Drei Lichtfinger tasteten den Beginn des Ganges ab.

      »Sieht genauso aus wie der andere«, flüsterte Peter.

      »Führt aber woanders hin«, entgegnete Justus vielsagend.

      »Allerdings«, meinte Bob.

      Die drei ??? setzten sich in Bewegung.

      »Diesmal kommt er nicht an uns vorbei«, sagte Justus grimmig. Es ärgerte ihn immer noch, dass er den Gauner in dem anderen Gang übersehen hatte.

      »Rechts herum«, sagte Bob und nickte nach vorne. »Und laut Bild müsste es nach der Ecke gleich wieder nach rechts gehen.«

      »Und dann in mehr oder weniger großen Biegungen nach Westen.« Auch Peter erinnerte sich nur allzu gut daran, wohin sie dieser Stollen bringen würde.

      »Und wenn der Typ schon über alle Berge ist?« Bob schob  eine Wurzel zur Seite, die von der Decke hing.

      Justus gab einen skeptischen Ton von sich. »Glaube ich nicht. Der Gauner muss selbst sehr vorsichtig sein, zumal es ja gerade mal später Abend ist. Womöglich muss er sich auch erst  einen Zugang schaffen. Der Gang wurde an seinem anderen Ende wahrscheinlich zugebaut. Außerdem lässt er sich sicher Zeit, weil er nicht damit rechnet, dass wir ihm so schnell auf die Schliche gekommen sind.«

      »Hoffentlich hast du recht. Ich würde zu gerne –« Urplötzlich hielt Peter inne. Genau wie Justus und Bob hatte er den schwachen Lichtschein entdeckt, der in einiger Entfernung über die Wand geglitten war.

      »Er kommt schon zurück!«, presste Bob hervor.

      »Lampen aus!«, raunte Justus und sofort erloschen die Lichter der drei Detektive. »Drückt euch an die Wand. Wir lassen ihn zu uns kommen.«

      Zwei Sekunden später trat zwanzig Meter vor ihnen eine schwarze Gestalt um die Ecke. Gemächlichen Schrittes lief sie durch den Stollen, vor sich das Licht einer Taschenlampe, das ruhig über den Boden floss. Offenbar hatte sie es nicht eilig.

      Die drei ??? pressten sich noch enger an die Wand und strafften ihre Muskeln. Jeden Moment musste sie der Strahl erfassen und dann hieß es das Überraschungsmoment nutzen.

      Noch zehn Meter.

      Peter hielt die Luft an. Er spürte förmlich, wie ihm das Adrenalin durch die Adern jagte.

      Noch fünf Meter.

      Der Lichtkreis schob sich auf Justus’ Schuhspitzen zu, erfasste sie – und schnellte unvermittelt in die Höhe! 

      Der Erste Detektiv riss die Hand vor die geblendeten Augen und schrie gleichzeitig: »Los!«

      Zu dritt sprangen sie aus dem Schatten der Wand und flogen auf den Schurken zu.

      Doch der brauchte nur eine halbe Sekunde, um zu realisieren, was los war. Er presste ein wütendes »Verdammt! Ihr schon wieder!« durch die Lippen, wirbelte herum und rannte zurück in den Stollen.

      »Schneller!« Peter schaltete seine Taschenlampe an. Der Strahl traf auf eine Kutte! Der Mönch! Höchst lebendig und mit  einer dicken Aktentasche unter dem Arm! 

      Diesmal würde er ihnen nicht entkommen! Der Zweite Detektiv legte noch einen Zahn zu.

      »Sie haben keine Chance!«, rief Justus außer Atem. »Wir wissen, wo Sie hinwollen!«

      Der Ganove sparte sich eine Antwort. Stattdessen erhöhte auch er das Tempo. Justus erkannte bald, dass er ihn nicht einholen würde, und auch Bob fiel langsam zurück.

      Aber sie hatten ja noch Peter! Er würde sich nicht so schnell abschütteln lassen.

      Eine weitere Biegung. Der Gauner preschte um die Kurve und dicht hinter ihm der Zweite Detektiv. Justus und Bob verloren die beiden kurz aus den Augen. Aber bald musste der Gang zu Ende sein, und dann hatten sie den Schurken ohnehin.

      Auf einmal zerriss ein grässlicher Schrei die modrige Luft. Jemand schrie in panischer Angst.

      Peter!

      Justus und Bob sprinteten um die Biegung. Die Lichter ihrer Taschenlampen griffen ins Leere. Kein Peter! Und kein Ganove!

      »Hilfe! Hilfe!« 

      Den beiden jagte ein eisiger Schrecken den Rücken hinab. So hatten sie Peter noch nie schreien gehört. Er hatte Todesangst!

      Aber wo war er? Wo?

      »Da!« Bob richtete den Lichtstrahl nach unten. Ein großes Loch tat sich im Boden auf, viereckig, regelmäßig.

      »Mein Gott!« Justus erzitterte. »Ein alter Abfallschacht. Wir müssen in der Nähe des Abhanges sein. Diese Schächte führen fast immer zum Grund einer Schlucht oder zum Fuß einer steilen Wand.«

      »Halt mich fest!« Bob warf sich auf den Bauch und robbte zum Rand des Loches.

      »Hilfe! Ich kann nicht mehr!«

      Justus sank zu Boden und griff Bobs Füße. Der Dritte Detektiv kroch in das Loch.

      »Peter, ich komme, halt durch!«

      »Ich kann mich ... kaum noch ... festhalten«, stöhnte Peter panisch.

      Bob leuchtete das Loch aus. Steile, glatte Wände, ein gähnender Schlund, der in tiefstes Schwarz fiel.

      Doch da! Eine Hand. Ganz unten, an einem winzigen Felsvorsprung! Peter hing an einer Hand, an drei Fingern über dem Abgrund!

      »Just, lass mich weiter runter! Schnell!« Bob wurde fast schwindlig vor Angst um Peter.

      »Warte.« 

      Der Erste Detektiv legte sich ebenfalls auf den Bauch. Zentimeter für Zentimeter schoben sich er und Bob weiter in den Schacht hinein. 

      »Helft mir!«, wimmerte Peter.

      »Ich kann nur noch ein Stück«, ächzte Justus. »Sonst habe ich keinen Halt mehr.«

      »Noch zehn Zentimeter!«, flehte Bob. Er steckte sich die  Taschenlampe in den Mund und machte sich so lang, wie er konnte.

      Seine Finger krochen über die Wand nach unten, dorthin, wo sich Peter mit letzter Kraft festklammerte. 

      Plötzlich knirschte es! Der Stein, an dem sich Peter festhielt! Er bewegte sich, er gab nach!

      »Just, mach schon!«, schrie Bob.

      »Ich kann nicht mehr!«

      »Hilfe! Helft mir!«

      Dann brach der Stein aus der Wand, und Peter stürzte in die Dunkelheit.

      Aber in allerletzter Sekunde bekam Bob Peters Hand zu fassen. Finger krallte sich um Finger, Muskeln spannten sich bis zum Zerreißen. Oben presste sich Justus auf den Boden. 

      »Ziehen!«, schrie Bob heiser.

      Justus drehte den Kopf zur Seite. Er musste irgendetwas zu fassen bekommen, etwas, an dem er sich aus dem Loch ziehen konnte.

      Plötzlich fiel ein Schatten über ihn! Ein hämisches Lachen ertönte.

      Hinter ihm stand der Schurke! Ganz behutsam setzte er seinen Fuß auf Justus’ Rücken. 

      »Jetzt ist endgültig Schluss«, sagte er gehässig. Dann schob er den Fuß langsam nach vorne.

    
    Ordnung muss sein

      »Nein, bitte!«, flehte Justus. Sein Herz setzte aus. Schon spürte er, wie er in den Abfallschacht glitt.

      Noch einmal lachte der Mann. Doch dann nahm er den Fuß weg und lief davon. 

      Eine Sekunde konnte Justus sein Glück gar nicht fassen. Dann griff er mit der freien Hand in einen Spalt in der Wand und zog.

      Sie schafften es. 

      Obwohl sie die unbeschreibliche Anstrengung mehr als einmal an den Rand ihrer Kräfte brachte und Peter sogar kurz davor war, um seiner Freunde willen loszulassen, schafften es die drei Detektive. Nach einigen Minuten saßen oder lagen sie alle zitternd vor Erschöpfung um das Loch herum, rangen nach Luft und verarbeiteten den Schock, der ihrer aller Gesichter zeichnete. Die Schmerzen in ihren Händen und Muskeln nahmen sie kaum wahr. Zu gegenwärtig war noch die tödliche Gefahr, in der sie alle geschwebt hatten.

      »Mannomann.« Bob war der Erste, der wieder Worte fand.

      »Du sagst es.« Justus nickte bleich.

      Peter lag, alle viere von sich gestreckt, auf dem Boden. »Ihr habt was gut bei mir«, sagte er tonlos. »Danke, Freunde, danke.«

      Noch ein paar Minuten vergingen, bevor sie wieder in der Lage waren aufzustehen. Aber sie mussten aufstehen. Die Sache war noch nicht vorbei. Auf wackeligen Knien liefen sie aus dem Stollen und kehrten zum Haus zurück. Gerade als sie auf die Terrasse traten, kam vorne am Tor die Polizei an.

      »Verstärkung«, sagte Peter erleichtert. »Die ist jetzt wirklich bitter nötig.«

      Christine war bei den Beamten. Sie war ihnen entgegengelaufen, kurz nachdem sie sie angerufen hatte. Nach allem, was passiert war, hatte sie zu viel Angst gehabt, allein im Haus zu bleiben.

      »Just, Peter, Bob.« Cotta lächelte süßsauer, als er und zwei seiner Kollegen bei den drei ??? anlangten. Doch in der nächsten Sekunde verdüsterte sich sein Gesichtsausdruck. »Meine Güte, wo seid ihr denn reingeraten? Ihr seht ja schrecklich aus!«

      »Wir freuen uns auch, Sie zu sehen, Inspektor«, erwiderte Justus spitz. »Und reingeraten ist gar nicht so falsch. Aber dazu später. Jetzt müssen wir uns erst einmal um Mr Hearst kümmern, fürchte ich.«

      »Um wen?«

      »Mr Hearst?« Auch Christine war völlig baff. »Was hat denn der damit zu tun?«

      Der Erste Detektiv zog das mittlerweile arg in Mitleidenschaft gezogene Foto aus dem Tiefbauamt aus der Tasche und hielt es Cotta hin. »Auf Mrs Harkinsons Anwesen befinden sich etliche unterirdische Gänge, die noch aus der Zeit der Mission herrühren, die hier früher einmal stand. Und wenn Sie sich jetzt einmal diesen Gang hier ansehen«, Justus beugte sich nach vorne und deutete auf eine bestimmte Stelle auf dem Bild, »dann sehen Sie, wohin er führt.«

      Cotta runzelte die Stirn und verfolgte die blasse Linie mit dem Finger. »Er macht ein paar Biegungen ... verlässt dieses Grundstück und endet ... auf dem Nachbargrundstück.« Er sah fragend hoch.

      »Auf dem Grundstück von Mr Hearst«, erklärte Bob. »Seines Zeichens ein schwerreicher Verlagsmogul, dessen Prachtvilla dort drüben bestens bewacht und geschützt ist.«

      »Und das nicht ohne Grund«, fuhr Peter fort. »Ein kurzer Blick ins Internet zeigt, dass der Mann ein ausgemachter Kunstliebhaber ist und alles Mögliche sammelt und bei sich zu Hause hortet: Bilder, Teppiche, Vasen, Münzen und so weiter.«

      In Cottas Augen blitzte ein ahnungsvoller Funke. Allmählich schien er zu verstehen, worauf die Jungen hinauswollten. »Und ihr meint, wer diesen Gang benützt, kommt mehr oder weniger ungesehen auf Hearsts Grundstück und kann dann –« Er brach ab und sah die Jungen skeptisch an. »Das ist doch nicht wieder irgend so eine abenteuerliche Geschichte, die ihr euch hier zurechtgebogen habt, oder?«

      Auf Justus’ Stirn zogen dunkle Wolken auf. »Erstens bin ich mir in keinster Weise bewusst, dass wir uns schon einmal eine abenteuerliche Geschichte zurechtgebogen hätten, wie Sie das zu nennen belieben. Zweitens waren wir gerade eben in diesem Gang und hatten einen höchst unliebsamen Zusammenstoß mit einem Mann, der inklusive dicker Aktenmappe aus der Richtung kam, in der Mr Hearsts Anwesen liegt. Und drittens«, Justus atmete hörbar ein, »endet der Gang nicht irgendwo auf dem Grundstück, sondern, wenn man die Lage der Villa bedenkt, mehr oder weniger genau in deren Keller. Welcher Gauner auch immer diesen Weg kennt, kann ziemlich einfach nach und nach das ganze Haus ausräumen, und man würde nie erfahren, wie er das gemacht hat! Und wenn ich noch einen Vorschlag machen dürfte, dann hielte ich es für das Beste, wenn wir uns unverzüglich zu Mr Hearst begeben und ihn darum bitten, nachzusehen, ob ihm irgendetwas fehlt.« Der Erste Detektiv verschränkte die Arme und sah Cotta herausfordernd an. »Ich wette meine Detektivehre darauf, dass dem so ist!«

      Cotta schmunzelte kurz, weil sich Justus über seine kleine Bemerkung so aufgeregt hatte, wurde aber sogleich wieder ernst. »Ihr habt recht. Hört sich nicht nach einer Geschichte an. Gehen wir rüber.«

      Ein paar Minuten später läuteten sie an dem monströsen Einfahrtstor der Hearst-Villa. Die mächtigen Scheinwerfer, die  sofort aufgeflammt waren, als sie nur in die Nähe des Tores  gekommen waren, beleuchteten zwar nur die nächste Umgebung. Aber auch so sah man, in welchem Luxus der Verleger leben musste. Alles sah hier unglaublich teuer aus, sogar der Klingelknopf, der aus weißem Marmor war.

      Aber so prunkvoll der Mann lebte, so abgeschirmt lebte er auch. Erst nach zahllosen bohrenden Fragen, Kontrollanrufen und in die Überwachungskamera gehaltenen Ausweisen gelang es Cotta, vorgelassen zu werden. In Begleitung muskelbepackter und grimmig dreinblickender Bodyguards wurden die drei Jungen, die Polizisten und auch Christine, die unbedingt wissen wollte, was los war und deswegen mitgekommen war, von einem hochnäsigen Butler in Hearsts Bibliothek geführt.

      »Es ist fast zwölf!«, wetterte Hearst statt einer Begrüßung. In einem roten Schlafrock aus Satin stürmte er wenige Minuten später in den Raum. Anthony Hearst war weit über sechzig und hatte schlohweißes Haar, strotzte aber vor Energie. Seine Augen sprühten regelrecht Funken, als er einen nach dem anderen übellaunig musterte. »Und was war das vorhin für ein Firlefanz am Tor? Mich soll jemand beklaut haben? Lächerlich? Wer hat Ihnen denn diesen Blödsinn erzählt?«

      »Das waren wir.« Justus schob sich nach vorne. »Wir haben  allen Grund zu der Annahme –«

      »Und wer seid ihr?«, fiel ihm Hearst ins Wort.

      »Hier.« Bob hatte die Karte schon in der Hand.

      Hearst überflog sie nur und sah die drei ??? dann wütend an. »Wollt ihr mich verscheißern? Und Sie?« Sein Blick durchbohrte Cotta. »Haben Sie nichts Besseres zu tun, als dem Geschwätz von drei grünschnäbligen Wichtigtuern zu glauben? Dafür zahle ich Steuern?«

      »Mr Hearst.« Cotta ließ sich nicht anmerken, wie sehr es in ihm rumorte. »Sehen Sie doch einfach mal nach, ob Ihnen etwas fehlt. Um Ihretwillen. Wenn nicht, entschuldigen wir uns vielmals. Aber wenn ja, dann müssen wir sehr schnell sein, wenn Sie ihr Eigentum wiederbekommen wollen.«

      Hearst überlegte einen Moment. Dann drehte er sich um und stapfte zur Tür. »Also gut. Mitkommen!«

      Sie liefen über einen schwach beleuchteten Gang und traten an dessen Ende durch eine schwere Holztür. Als Hearst das Licht anmachte, blieb den drei Jungen erst einmal die Luft weg. Der riesige, holzvertäfelte Raum quoll schier über von Kunstwerken aller Art. Überall hingen große und kleine Bilder an den Wänden, farbenfrohe Teppiche bedeckten wie ein gewaltiges Puzzle den Boden, Skulpturen drängten sich neben antike Waffen, Vasen und Vitrinen, und selbst von der Decke baumelten alle möglichen Kunstgegenstände. Den Jungen war augenblicklich klar, dass hier drin ein ungeheures Vermögen lagerte. 

      Aber auch sie sahen es sofort. Eine Vitrine war offen. Und leer.

      »Nein!«, röchelte Hearst und wankte auf den Glaskasten zu, der gleich links an der Wand stand. »Nein!«

      Cotta eilte ihm zu Hilfe und stützte ihn. »Mr Hearst?«

      »Meine Münzen! Meine Münzen!« Er betastete die Vitrine, als könnte er nicht glauben, was seine Augen sahen. 

      »Also doch«, flüsterte Justus seinen Freunden zu. Leise Genugtuung spielte um seine Lippen.

      »Aber erst rummotzen«, schimpfte Peter verhalten.

      »Das ist doch völlig unmöglich!« Hearst raufte sich die Haare. »Unmöglich!« Er atmete schnell und unregelmäßig.

      Justus trat zu ihm und Cotta. »Gehe ich recht in der Annahme, dass Sie zwar das ganze Haus und Grundstück von außen abgesichert haben, sich aber im Haus keinerlei Vorrichtungen dieser Art befinden?«

      »Nur von außen«, hauchte Hearst. Jede Spur von Hochmut war verflogen. »Ich dachte, hier käme nie jemand rein.«

      Der Erste Detektiv nickte verständig. Und grimmig. Sie waren zu spät gekommen. Und der Gauner war ihnen ein zweites Mal entwischt.

      Hearsts Blick wanderte noch einmal über die leere Vitrine, glitt an der Wand hoch und blieb an dem Bild hängen, das sich über dem Glaskasten befand. Es zeigte ein prachtvolles Segelschiff, das majestätisch über ein windstilles Meer schwebte. Justus fiel auf, dass die Linie des Wasserspiegels nicht horizontal verlief, sondern merkwürdigerweise etwas nach rechts hing.

      Hearst sah es offenbar auch. Wie in Trance griff er nach oben und rückte das Bild so zurecht, dass der Wasserspiegel gerade war. Dafür hing aber das Bild jetzt etwas schief.

      Justus erschrak förmlich. Er riss die Augen auf, starrte ein paar Sekunden auf das Bild und hätte sich dann fast vor die Stirn geschlagen. Mit einem Mal ergab alles einen Sinn.

      »Mr Hearst?«, sagte er beinahe vorsichtig. »Warum haben Sie das eben getan?«

      »Was denn?«

      »Das Bild. Warum haben Sie es schief gehängt?«

      Hearst sah ihn verständnislos an. »Na, weil es schon immer so hängt. Sonst stimmt ja der Horizont nicht. Was soll das?«

      »Gleich.« Justus wirbelte zu Christine herum. »Christine, das Gartenhäuschen. Haben Sie das aufgeräumt?«

      »Was? Wovon sprichst du?« 

      Auch Christine war ziemlich perplex, aber da ging es ihr genauso wie Peter und Bob. Selbst die beiden wussten nicht, was im Moment in Justus’ Kopf vor sich ging.

      »Gestern Nacht, als wir zu Ihnen kamen wegen der merkwürdigen Geräusche. Da haben wir auch in den Schuppen gesehen, und der war picobello aufgeräumt. Waren Sie das?«, drängte Justus.

      »N-nein, aber wieso? Was hat das –«

      »Wo ist Ihr Gärtner im Augenblick?«

      »Wie bitte?« Christine sah den Ersten Detektiv nur völlig verwirrt an. »Lo?«

      »Nein, der neue.«

      »Mr Peatch? Ralph? Ich nehme an, in seinem Häuschen.«

      »Das glaube ich nicht. Was wissen Sie sonst noch von ihm?«

      Christine gab es auf, Justus verstehen zu wollen. »Nicht viel«, antwortete sie. »Ich habe ihn über eine Agentur vermittelt bekommen, aber –«

      »Welche Agentur?«

      »Ähm, warte, Aker ... Acer ... nein, Avercromby. Ja, so hieß sie. Avercromby, ich weiß es deswegen so genau, weil der Name so selten ist.«

      »Avercromby?«, erinnerte sich Peter, während man förmlich sah, wie es hinter Justus’ Stirn arbeitete. »Hieß so nicht der Typ von dem Immobilienbüro? Offenbar ist der Name doch nicht so selten.«

      Justus’ Gesicht klarte auf. »Oh doch«, lächelte er geheimnisvoll. »Ich glaube, das ist er schon.«

    
    Wahre Legenden

      »Köstlich, einfach köstlich!« Justus leckte sich die Finger ab. »Dieser Kirschkuchen ist fast noch besser als der meiner Tante.«

      »Das darf Tante Mathilda aber nicht erfahren«, sagte Peter. »Sonst wirst du enterbt.«

      Christine lachte. »Freut mich, dass es euch schmeckt. Ich hole noch etwas Sahne, und dann müsst ihr mir ganz genau erklären, was gestern noch passiert ist. Und einige von den anderen Zusammenhängen sind mir auch noch nicht ganz klar.« Sie stand auf und ging ins Haus. Nach zwei Minuten war sie mit einer großen Schlüssel Schlagsahne wieder zurück auf der Terrasse. Sie stellte sie auf den Tisch, setzte sich und schaute neugierig in die Runde. »So, dann legt mal los.«

      »Also.« Justus lehnte sich zurück, während sich Peter und Bob noch ein Stück Kuchen nahmen. »Wo fange ich an? Vielleicht bei diesem ungewöhnlichen Namen. Avercromby. Matt Avercromby war Angestellter bei Reeves & Horace. Und Avercromby hieß auch die Agentur, die Ihnen Ralph Peatch alias Matt Avercromby als Gärtner vermittelte. Wobei diese Agentur wiederum genau in dem Haus liegt, in dem unser großer Unbekannter verschwand, als Bob und ich ihn verfolgten. Leider fiel es mir erst gestern ein, dass ich diesen Namen da schon einmal auf dem Klingelschild gelesen hatte, sonst hätte ich die Zusammenhänge wohl schon viel früher herstellen können.«

      »Und die Agentur betreibt Avercrombys Frau?« Christine deutete auf den Kuchen. »Nimm dir noch was, ja.«

      Justus winkte ab. »Nein, danke. Pamela Avercromby, ja.«

      »Womit sich schon einmal zwei Fragen klären.« Bob legte die Gabel beiseite. »Erstens: Ralph beziehungsweise Matt kannte ihr Grundstück deswegen so gut, weil er bei Reeves & Horace Einblick in die Pläne gehabt hatte. Und zweitens: Über die Agentur seiner Frau kam er an den Posten Ihres Gärtners.« 

      Christine nahm einen Flyer zur Hand, der vor Ihr auf dem Tisch lag. Es war eine Werbung der Firma Avercromby, die Sie vor gut zwei Wochen in Ihrem Briefkasten gefunden hatte. Dienste aller Art, vom Gärtner bis zur Einkaufshilfe, wurden darauf angeboten.

      »Und damit hat man mich sozusagen für den Fall der Fälle in die richtige Richtung gelenkt«, sagte sie nachdenklich. »Jetzt wird mir auch klar, warum ich diese Dinger eine Zeit lang jeden Tag im Briefkasten hatte. In dem Moment, wo ich einen Aushilfsgärtner bräuchte, sollte ich mich sofort an die Firma Avercromby erinnern.«

      »Der einzig wirklich unwägbare Teil in diesem Plan«, sagte Justus. »Denn natürlich hätten Sie auch die gelben Seiten zurate ziehen können. Aber genau so funktioniert eben Werbung. Sie manipuliert das Unterbewusstsein.«

      Christine lächelte bitter. »In Zukunft werde ich sicher etwas vorsichtiger sein, was Werbung betrifft. Aber jetzt zurück zu diesem Ralph. Oder Matt. Sein Plan war also von Anfang an, Lo zu vertreiben, um an seinen Posten zu kommen, damit er dann in aller Ruhe Mr Hearsts Haus ausräumen konnte?«

      Bob nickte. »Dafür hat er sogar extra bei Reeves & Horace gekündigt. Denen hat er allerdings erzählt, er wolle sich für unbefristete Zeit zurückziehen und ein Buch schreiben.«

      Peter lachte. »Zeit dazu hätte er jetzt sicher genug. Im Knast.«

      »Geschieht ihm recht«, sagte Christine zornig und goss sich noch etwas Kaffee nach. »Meinen armen Lo so zu verängstigen, nur um seine schäbige Habgier zu befriedigen. Man sollte ihn ... ach, was weiß ich ... lebenslang jeden Grashalm in Rocky  Beach einzeln mit der Schere kürzen lassen. Jawohl!«

      Die drei ??? lachten. 

      »Aber schäbig hin oder her«, ergriff Justus wieder das Wort. »Hätte er seinen Plan in die Tat umsetzen können, wäre sicher einiges dabei rausgesprungen für ihn. In Hearsts Haus befindet sich ein Vermögen an Kunstschätzen, das Avercromby wohl nach und nach plündern wollte. Denn wenn es ihm nur um die Münzen gegangen wäre, hätte ein einmaliger Einbruch auch genügt.«

      »Besser ein zweimaliger«, korrigierte Bob. 

      »Beim ersten Mal hat sich Avercromby ja selbst vertan und den falschen Gang benützt.«

      »Du meinst den Gang, der eingestürzt ist, nicht wahr?«, fragte Christine.

      »Ja, der Eingang zu diesem Gang liegt ja nur ein paar Meter von dem des richtigen entfernt, und in der Nacht kann man sich da schon einmal vertun.«

      »Und ihr meint, dieser Avercromby wollte ein Kunstwerk nach dem anderen stehlen?«

      »Zumindest so lange, bis Hearst sein Haus nicht mehr nur von außen sichert, sondern auch seine Sammlung selbst schützt«,  bestätigte Justus. »Der Gang endet ja an der Wand eines alten muffigen Kellerraums des Hauses. Ein Raum, den es schon zu Zeiten der Mission gab und den Hearst beziehungsweise seine Sicherheitsberater offenbar nicht genau genug untersucht haben, als Hearst eingezogen ist. Avercromby durchbrach die dünne Wand und rückte ein Regal vor die Öffnung. Auf diesem Weg hätte er dann sicher ein paar Nächte lang Teil um Teil in sein Gärtnerhäuschen gebracht, um die Kunstschätze dann am Tag ganz unauffällig mit dem Auto zu irgendeinem Hehler zu fahren. Und selbst wenn er nur eine Nacht zur Verfügung gehabt hätte, hätte er doch einiges aus dem Haus schaffen können.«

      »Meine Güte!« Christine zog die Augenbrauen hoch. »Und dafür hätte er sogar in Kauf genommen, dass ihr zu Schaden kommt.«

      »Gelinde ausgedrückt, ja«, sagte Bob. »Aber das wird ihm noch ein paar Jährchen mehr einbringen.«

      Christine trank einen Schluck. »Und seine Frau? War die mit von der Partie?« Sie griff nach dem Tortenheber. »Nicht doch noch ein Stück, Justus?«

      Der Erste Detektiv klopfte sich auf den Bauch. »Nein, wirklich nicht, danke. Seine Frau wird wohl gerade vernommen. Aber als wir ihren Mann gestern Nacht abholten, machte sie nicht den Eindruck, als wüsste sie etwas. Sie war vollkommen perplex, als Cotta ihren Mann wegen schweren Diebstahls und versuchten Mordes verhaftete, nachdem er die Aktentasche mit den Münzen im Garderobenschrank gefunden hatte.« 

      »Und der Schriftzeichen-Drachen«, fügte Peter hinzu, »der lag auch da drin.«

      »Also fuhr Avercromby einfach nach Hause, nachdem er euch in dem Gang entkommen war?«

      »Er konnte ja nicht wissen, dass wir die Zusammenhänge bereits durchschaut hatten«, antwortete Bob. »Vielleicht hätte er sich heute abgesetzt, weil ihm klar sein musste, dass jetzt auch die Polizei Nachforschungen anstellt und irgendwann auch bei Reeves & Horace vorbeischaut. Aber gestern legte er sich erst einmal aufs Ohr, ja.«

      Christine nickte. »Aber eine Sache noch: Woher wusstest du, Justus, dass Avercromby Peatch ist? Und was hatte das mit dem Bild zu tun?«

      Justus lächelte verschmitzt. »Es war sein übertriebener Ordnungssinn, der ihn verraten hat! Die ganze Zeit schon stolperten wir über diesen Ordnungswahn und eigentlich hätten wir es schon viel früher bemerken müssen: Der Drachenlenker am Strand, der alles penibel aufgereiht hatte, das akkurat aufgeräumte Bootshaus, das Avercromby übrigens unter falschem Namen angemietet hatte, das Gerätehaus, der exakt gemähte Rasen – all das war Avercromby, der offenbar unter einem echten Tick leidet, was das betrifft. Und daher konnte er es gestern nicht ertragen, dieses schief aufgehängte Bild über der Vitrine zu sehen. Also hängte er es gerade und verriet sich dadurch. Ich war mir nur einen Moment nicht sicher, weil Avercromby schwarzes Haar hat und das Medium blond war. Aber das war eine Perücke. »Auch im Schrank«, erklärte Peter grinsend.

      Christine blickte bewundernd von einem zum anderen. »Ich muss schon sagen. Ihr seid wirklich sehr clever! Alle Achtung. Und Justus, jetzt nimm doch noch ein Stück, hm?«

      Der Erste Detektiv lächelte. »Nein, wirklich, der Kuchen ist zwar sehr exquisit, aber ich muss unbedingt auf meine Figur –«

      Jutus hielt erschrocken inne. Auch Bob fuhr zusammen und Peter erbleichte.

      Es hatte geklopft! Laut und deutlich. 

      Unter ihnen! 

      »Was war das?«, hauchte Peter entsetzt. »Das war doch unter uns! Ich hab’s genau gehört! O Gott!«

      Stimmten die Legenden am Ende doch? Rächten sich die  Toten nun an ihnen?

      »Das träume ich, oder?« Bob schluckte.

      »Das kann nicht sein.« Auch Justus war über die Maßen verwirrt.

      Christine hatte sich noch ein paar Sekunden im Griff und sah die drei ebenfalls erschrocken an. Aber dann brach sie in überschwängliches Gelächter aus. »Oh Jungs, tut mit leid.« Sie wurde geschüttelt vor Lachen. »Das hätte ich euch vielleicht vorher sagen sollen.« Tränen liefen ihr über die Wangen. »Das ist Lo. Er überprüft nur die alten Gänge auf ihre Stabilität. Er muss direkt unter uns sein.«

      Die drei Detektive schauten sie fassungslos an. Nur langsam wich das Entsetzen aus ihren Gesichtern.

      Schließlich beugte sich Justus nach vorne und griff sich den Tortenheber. »Auf diesen Schreck brauche ich unbedingt noch einen Kuchen.«
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